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Erſter Theil. 


Seiner Königlihen Hoheit 


dem 


Kronprinzen von Preußen. 


Der gnaͤdige Beifall, welchen Ew. 
Koͤnigl. Hoheit mir uͤber meine 
Reiſen eines Deutſchen in England 
zu bezeigen hee, hat mir den 


Muth eingefloͤßt, auch dieſe Reiſen 


eines Deutſchen in Italien Hoͤchſt⸗ 


denenſelben unterthaͤnigſt und ehr— 


erbietigft zu widmen. Ich erſterbe 


in tiefſter Ehrfurcht 


Ew. Koͤnigl. Hoheit 


Berlin, 
den 18. Januar 1792 


unterthaͤnigſter 


Moritz. 


bericht. 


J muß den Leſer bitten, dieß erſte 
Baͤndchen meiner Reiſen eines Deutſchen 
in Italien nur als eine Vorbereitung zu 
den folgenden zu betrachten, worin ich 
mich uͤber Sitten, Gebraͤuche, Litteratur 
und Kunſt, in Italien uͤberhaupt, und 
vorzüglich in Rom, ausführlicher verbrei— 


ten werde. 


Romam quaero! 


Verona, den 2. Oktober 1786. 


De. dort, iſt nun hier geworden, mein 
Lieber! Die zackigten Tyroleralpen, durch welche 
wir uns in manchen Kruͤmmungen gewunden 
haben, ſind hinter uns, und ich betrete nun den 
Boden des Landes, wohin ich ſo oft mich ſehnte, 
das mir mit ſeinen Monumenten der Vergangen— 
heit zwiſchen immer gruͤnen Gefilden ſo oft in rei— 
zenden Bildern vorſchwebte, und den Wunſch des 
Pilgrims in mir weckte, die heiligen Plaͤtze zu 
beſuchen, wo die Menſchheit einſt in der hoͤchſten 
Anſtrengung ihrer Kraͤfte ſich entwickelte, wo jede 


Anlage in Bluͤthen und Frucht emporſchoß, und. 


wo beinahe ein jeder Fleck durch irgend eine große 
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Begebenheit, oder durch eine ſchoͤne und ruͤhm⸗ 
liche That, welche die Geſchichte uns aufbewahrt, 
bezeichnet iſt. 

Aber dorthin eil' ich, wo auf den ſi 25 Huͤ⸗ 
geln, das Groͤßte und Glaͤnzendſte, was einſt der 
Erdkreis ſahe, ſich gruͤndete und bildete, und wo 
noch itzt die Kunſt bei den erhabenſten Petter 
der Vorzeit ihren feſten Wohnſitz findet; von 
jenem hoͤhern Standpunkte aus, will ich meine 
Blicke auf dieſen großen Schauplatz heften, und 
von dort aus meine Wanderungen anheben. 

Deswegen erwarten Sie, mein theuerftei 
Freund, ja nicht eher irgend etwas Ganzes ode 
Ausführliches, als aus Rom, von mir. , Dem 
bis dahin reiſe ich nicht eigentlich, ſondern eil 
dem Ziele der Wallfahrt zu, das mein Verlangei 
ſtillen, und meine Wuͤnſche befriedigen ſoll, un 
welches ich eine Zeitlang wie meine Heimat 
betrachten will. 

Jetzt iſt mir meine Ankunft in dieſem ſchoͤne 
Lande noch wie im Traume. — Als wir geſter 
Nacht nur wenige Meilen von Verona warer 
brach uns ein Rad am Wagen. — In der Naͤh 
war kein Dorf, und es dauerte einige Stunden 
bis unſer Fuhrwerk wieder im Stande war, 
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Ich ſetzte mich auf einen Stein am Wege, — 

es wehte eine angenehme Luft, und nach und nach 
8 wurden die Gegenſtaͤnde ſichtbar. — Dicht vor 
mir lag ein Feld mit Baͤumen bepflanzt, an wel⸗ 
chen Reben hingen. — 

Nun kam ſchon ein Winzer mit der Leiter in 
der Hand, und ſetzte ſie an einen Baum, um 
fein frühes Tagewerk anzufangen. — Weinbe— 
ladne Wagen, von bekraͤnzten Ochſen gezogen, 
fuhren vorbei, und jauchzende Knaben ſaßen rei— 
tend auf den Faͤſſern. 

Die umſchattende Daͤmmerung, welche noch 
rund umher verſtreut war, brachte dies alles ſo 
nahe, wie reizende Bilder eines Traumes, vor die 
Seele; und die laue Luft ließ es einen ganz vers 
geſſen, daß man ſich in der Nacht auf dem Felde 
unter freien Himmel befand. 

Dieß war alſo nun wirklich das milde italiaͤni— 

ſche Klima, welches ſich in unſrer Vorſtellung im: 
mer an das Bild von dieſem reizenden Lande 
knuͤpft. — Am oͤſtlichen Himmel zeigten ſich die 
erſten Streifen der Morgenroͤthe, worauf der 
eine von den Leuten, die aus dem naͤchſten 
italiänifchen Dorfe zur Hilfe herbeigehohlt war, 
aufmerkſam machte. 
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So wie es heller wurde, ragten in der Ferne 
die Spitzen der hohen Cypreſſen und weinbekraͤnz⸗ 
ten Huͤgel empor, und rund umher entfalteten ſich 
die mannichfachen Schoͤnheiten der Natur. — 

Da dachte ich an Sie und ©... und die 
Ferne zwiſchen uns wurde mir auf einmal lebhaft, 
als ich auf den Feldern von Verona am Wege 
ſitzend, an dem ſchoͤnen mit ſanftern Blau ſich woͤl⸗ 
benden italiaͤniſchen Himmel den erſten Morgen 
anbrechen ſah. 
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Verona, den 2. Oktober 1788. 


Das Amphitheater. 


Es verſteckt ſich auf einem großen und weitlaͤuf⸗ 
tigen Platze hinter unanſehnlichem Gemaͤuer. — 
Freilich verliert die Einbildungskraft bei dem 
wirklichen Anblick ihren ſchoͤnen Spielraum, wo 
fie nach Gefallen zuſetzen und abnehmen konnte. — 

Allein die Wirklichkeit tritt bald wieder in ihre 
Rechte. — Der Anblick der ſimplen Majeſtaͤt 
erhält die Oberhand über jede uͤbertriebene Vor⸗ 
ſtellung, welche hier wie Nebel verſchwindet, da 
das Auge ſeinen ſichern Maaßſtaab hat. 

Ich blickte von der Arena, oder dem mit Sand 
bedeckten Kampfplatz in die Hoͤhe, bis dahin, wo 
die oberſten Stufen rund umher den Horizont 
beſchraͤnken und die Ruinen, welche ſich in der 
Luft abſchneiden, einen mahleriſchen Anblick ma— 
chen. — Dann ſtieg ich hinauf, und hatte nun die 
Ausſicht von jenen oberſten Stufen, bis auf die 
Arena hinunter, wie in einen tiefen Trichter. — 

Ein kleines modernes Theater mit Vorhang 
und Kuliſſen, das unten auf der Arena erbaut iſt, 
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und worauf man von oben herab ſieht, verurſacht 
mit feiner großen Umgebung einen ſeltſamen Kon; 
traſt. Wie ſonſt die Sitze zum Theater, ſo hat 
man hier ein Theater zu den Sitzen erbaut. 

Heute Nachmittag ſtreifte ich noch ein wenig 
in der Gegend vor Verona umher, um die Fluren 
zu ſehen, wo der zaͤrtliche Katull als Knabe ſpielte, 
und die erſte Nahrung feines Geiſtes aus der ums 
gebenden Natur einſog. 

Von den Anhoͤhen bei Verona macht die alte 
Stadt mit ihren Bruͤcken uͤber die Etſch, von 
welcher ſie durchſtroͤmt wird, einen ſehr ſchoͤnen 
Proſpekt; koͤmmt man aber hinein, ſo findet man 
größtentheils enge und krumme Straßen, in wel« 
chen dennoch eine ziemliche Lebhaftigkeit herrſcht, 
die freilich vorzuͤglich mit dadurch bewirkt wird, 
daß die Werkſtaͤtten der Handswerksleute nicht in 
verſchloſſenen Zimmern, ſondern in offenen Bou— 
tiquen, im Freien ſind, und einige ſogar ihren 
Arbeitstiſch auf die Straße hinausgeruͤckt haben. 
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Mantua, den 4. Sktober. 


Hie virides tenera praetexit arundine ripas 
Mincius, — 


VIX. 


Hier, ſagt Daphnis in Virgils Ekloge, ruhe 
dich im Schatten aus, wenn du ein Weilchen Zeit 
haſt, Meliboͤus! die Stiere werden von ſelbſt 
ſchon hier auf die Weide kommen um ihren Durſt 
zu loͤſchen. Hier deckt der Mineius mit zartem 
Schilf das gruͤnende Ufer, und um die heilige 
Eiche ſummt der Bienenſchwarm! 

Melibdͤus laͤßt ſich willig finden; ſetzt die Ar: 
beit noch ein wenig hindan, und legt ſich in den 
Schatten, um dem Wettgeſange der beiden Hir— 
tenknaben, die ſeinen Richterſpruch 3 
zuzuhoͤren. 

Auch ich verweile hier, mit meinem Dichter in 
der Hand, eine kurze Zeit auf meinem Wege am 


ſchoͤnen Ufer des Mincius, der in feinem fchlän: ® 


gelnden Laufe, ſchmale Inſeln bildet, auf welchen 
Heerden zwiſchen dunkeln Gebuͤſchen im Gruͤnen 
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weiden, indeß den Wiefenrand das zarte Schilf 
umkraͤnzt. 

Vor mir liegt die Stadt mit ihren Thuͤrmen, 
zur Linken der hohe Damm, und um mich her die 
gruͤne Ebene, welche der ſanfte Fluß durchirrt. 

Alles wird Leben und Gegenwart um mich 
her, das Bild der Vorzeit ſpiegelt ſich in dieſem 
reizenden Umfange, der noch dieſelbe Flur um⸗ 
ſchließt, welche der Dichter ſang. 
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Mantua, den 4. Oktober. 


Virgils Grotte. 


Ich machte dann auch einen Spaziergang nach 
dem Geburtsorte Virgils, dem Dorfe Pie— 
tola, welches ehemals Andes hieß, und nur 
zwei italiaͤniſche Meilen von der Stadt entfernt iſt. 

Wir gingen aus der Porta Virgiliana, 
uͤber einen Damm, welcher durch den Sumpf 
fuͤhrt, der die Stadt umgiebt, und den der ſchoͤne 
von dem Dichter des Alterthums beſungene Min— 
cius hier verurſacht. 

Unterweges ſprach mein Wegweiſer von nichts 
als von der Grotte Virgils, (la Grotta di 
Virgilio) die er mir zeigen wuͤrde, — wir lang⸗ 
ten denn zuerſt in dem Doͤrfchen Pietola an, wo 
wir uns Brodt, Kaſtanien und Weintrauben 
geben ließen. 

Hier ſetzten wir uns vor dem Hauſe nieder, 
wo mehrere Leute aus dem Dorfe verſammlet 
waren, welche ſogleich ſchloſſen, daß der Fremde 
aus keiner andern Urſache hieher gekommen ſey, 
als um die Grstte Virgils zu ſehen, die 
nicht weit von dieſem Dorfe in der herzoglichen 
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tenagerie, welche auch Virgiliana heißt, Ber 
findlich iſt. 

Die Beſuche der Fremden haben das Anden— 
ken des Dichters ſelbſt unter den Bewohnern die— 
ſes Dorfes wieder aufgefriſcht, welche in Anſe— 
hung ihres beruͤhmten Landsmannes nicht ſo un— 
wiſſend waren, daß ſie nicht von ſeinem großen poe— 
tiſchen Genie haͤtten reden ſollen; auch wußten ſie 
von ſeinen Lebensumſtaͤnden zu erzählen. 

Wir gingen nun von hier nach der herzoglichen 
Menagerie, wo alles ein trauriges und wuͤſtes 
Anſehen hatte. Hier gingen wir einen langen 
Hof oder verfallenen Garten hinunter, und kamen 
endlich an die Grotte Virgils, welche diesmal das 
Ziel unſerer Reiſe war. ’ 

Hier ſahen wir nun den Platz, wo ehemals 
eine Grotte geweſen ſeyn ſoll, welche Virgil, bei 
feinen fruͤheren Verſuchen in der Dichtkunſt zu fets 
nem einſamen Aufenthalte waͤhlte. Jetzt ſtanden 
alte Waſchfaͤſſer und hohes Unkraut hier umher; 
alles war zerſtoͤrt und oͤde, und von dem Heilig— 
thum des Dichters war keine Spur mehr da, 
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Bologna, den 7. Oktober. 
PVßBVeiturine. 


Der Vetturin muß dem Fremden, welcher 


mit ihm wegen einer Reiſe akkordirt, ein Stuͤck 


Geld zur Sicherheit geben, ſtatt daß es ſonſt um— 
gekehrt iſt. Das Geld heißt Kappara, und 
mit dieſer Kappara in der Hand ſteht ein ſolcher 
Vetturin vor einem, wie der Teufel, der im Be— 
griff iſt, eine Seele zu fangen. Er braucht alle 
mögliche Ueberredungskunſt, und nimmt man das 
Geld, ſo iſt man ſein, oder man muß ihm den 
doppelten Werth erſetzen. 

Mein Vetturin in Mantua ließ denn auch 
nicht ab, bis er mich gefangen hatte, ob ich gleich 
erſt geſonnen war, zu Waſſer nach Bologna zu 
gehen. Zwiſchen ihm und mir wurde von einem 
Kaufmann, an den ich empfohlen war, ein 
ſchriftlicher Kontrakt aufgeſetzt, der auf alle mög: 
liche Chikanen eingerichtet war, die ſich Leute 
in unſerm Verhaͤltniß einander nur zufuͤgen konn⸗ 
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ten, und auf deren Ausübung man nun von beiden 
Seiten Verzicht that. 

Mit dieſem Kontrakte in der Hand faßte ich eine 
Art von Zutrauen zu meinem Vetturin, der am 
andern Morgen fruͤh mit einem ganz neuen ſehr 
eleganten Wagen, der gar keinem Reiſewagen 
ähnlich ſahe, vorfuhr, und mich einzuſteigen noͤ— 
thigte, indem er mich meinem Reiſegefaͤhrten, 
einem jungen Kaufmann aus Bologna vorſtellte. 
Hierauf verſchwand mein Vetturin, und ein Un⸗ 
bekannter trieb mit dem Wagen fort. 

Nachdem ich mich eine Weile mit dem Kauf— 
mann unterhalten hatte, bezeigte ich meine Ver⸗ 
wunderung uͤber unſer ſchoͤnes Fuhrwerk, und 
vernahm denn von ihm, daß dieſer Wagen gar 
nicht zur Reiſe beſtimmt ſey, ſondern daß er ihn 
erſt neu habe machen laſſen, und ihn jetzt, fuͤr 
jemanden nach Bologna bringe, der ihm die Be— 
ſorgung davon aufgetragen habe; daß fein Vettu— 
rin aus Verona ſey, und ihn gebeten habe, gegen 
eine Kleinigkeit, die er am Fuhrlohn nachgelaſſen, 
mich mitzunehmen. 

Ich fuhr alſo mit einem fremden Fuhrmann, 
in einem fremden Wagen, und hing gewiſſer— 
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maßen von der Diſkretion meines Gefährten 
ab, der bei dem Akkord, den ſein Vetturin 
mit ihm gemacht hatte, noch dazu auf meine 
Unterhaltung angewieſen war, und mich 
dafuͤr auch um ein Paar Paol weniger hatte 
mitnehmen muͤſſen. 

Als wir uns auf die Weiſe verſtaͤndigt hatten, 
ſchilderte mir mein Reiſegefaͤhrte die italiaͤniſchen 
Vetturine, als eine ganz eigne Menſchenklaſſe, 
eben nicht zum beſten, machte aber doch eine Aus⸗ 
nahme von dem, der uns jetzt fuhr, und ruͤhmte 
ihn als einen der beſten mit dem er noch zu thun 
gehabt habe. 

Wir kamen nun uͤber den Po, durch Reggio und 
Modena uͤber die große Ebene bis Bologna, und 
noch dicht vor der Stadt, wo wir in dem Gaſthofe 
einkehrten, hoͤrte das freundſchaftliche Vernehmen 
zwiſchen dem Vetturin und meinem Reiſegefaͤhr— 
ten ploͤtzlich auf, indem er nun erſt noch eine Fors 
derung machte, die im Akkord nicht gegruͤndet war. 
Der Streit wurde immer heftiger. — Vettu- 
rini fon’ Vetturini! (Vetturine find doch Vettu⸗ 
rine) ſagte mein Reiſegefaͤhrte im groͤßten Affekt, 
nahm ſeine erſte Ausnahme gaͤnzlich wieder zuruͤck 


(24) 
und warnte mich, da wir Abſchied nahmen, vor 
allen Vetturinen in der Welt. 

Da ich nun hier in Bologna anlangte, ſahe 
ich auch meinen Vetturin aus Mantua, merkte 
aber wohl, daß er mich hier ſchon wieder an 
einen andern verhandelt hatte, der mich nun 
weiter mitnehmen ſoll. Er hat mir dieſen Herrn, 
der mich fahren ſoll, ſchon vorgeſtellt; es iſt 
ein Kerl mit einer abſcheulichen Phyſiognomie. 
Ich fragte ihn, ob es ſein Knecht waͤre? 8 
fervula! war feine Antwort. 
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Rimini, den 10. Oktobeg 


Die Reiſegeſellſchafter. 


Von Bologna kein Wort! weil ich nach einem 


Aufenthalte von zwei Tagen, nicht ſagen kann, 
daß ich es geſehen habe, und die auswendig ge⸗ 
lernten Spruͤche eines Cicerone nicht nieder 
ſchreiben will. 

Der Vetturin mit der boͤſen Phyſiognomie, 
an welchen mich mein Mantuaner verhandelt 
hatte, machte mir ein grimmiges Geſicht, als ich 
bei dem erſten Schlagbaum vor Bologna mich 
weigerte das Wegegeld zu bezahlen, und mich auf 
meinen ſchriftlichen Kontrakt berief. — Er fuhr 
langſam wetter, und ſahe ſich von Zeit zu Zeit 
ſehr unfreundlich nach mir um. 

Dieß machte mir kein Vergnügen, da ich allein 
im Wagen ſaß, und es war zu meinem großen 
Troſte, als wir einen alten Franziskaner-Moͤnch 
am Wege ſitzend antrafen, welchen mein Vettu— 
rin mitzufahren einlud; aber nicht umſonſt; 
denn dieſer Franziskaner, welcher nach ſeinem 
Kloſter zu Aſſiſt reiſte, trug Geld bei ſich, und 
mein Vetturin akkordirte erſt lange mit ihm, ehe 
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fie über das Fuhrlohn für eine kleine Strecke einig 
werden konnten; auch warnte er ihn vor den 
Moͤrdern und Spitzbuben in den Gebirgen, vor 
denen er ſicher ſeyn wuͤrde, wenn er ſich ihm an— 
vertraute, und nicht allein und zu Fuße ginge. 

Der alte Moͤnch ſtieg endlich auf, und ſetzte 
ſich neben mich, ich wuͤnſchte mir Gluͤck zu ſeiner 
Geſellſchaft, weil ich nun mit meinem Vetturin 
nicht mehr allein war. Allein verdrießlicher habe 
ich in meinem Leben kein Geſicht geſehen, als 
dieſes alten Moͤnchs. Es ließ ſich mit mir zwar 
ins Geſpraͤch ein; aber jedes Wort, das er ſprach, 
ſchien ihm zu verdrießen; und als er endlich gar 
von mir hoͤrte, daß ich ein Preußiſcher Unterthan, 
und alſo ein Proteſtant ſey, ſo ſprach er kein 
Wort mehr, ſondern fing nun einmal uͤber das 
andre an zu jaͤhnen, und machte ſich, ſo oft er 
jaͤhnte, ein Kreuz uͤber den offnen Mund. — 

Dieſe traurige Geſellſchaft hatte mir ſchon 
ziemlich Langeweile gemacht, als wir vor ein Klo— 
ſter kamen, wo er abſtieg um einzukehren, und 
nicht weiter mitfuhr. 

Dieß Kloſter hatte auf einer Anhoͤhe eine 
reizende und geſunde Lage, und die Leute eine 
bluͤhende Geſichtsfarbe. 
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Ein junger Moͤnch aus dieſem Kloſter meldete 
ſich nun zum Reiſegefaͤhrten, und ein anderer, 
der ihn begleitete, akkordirte fuͤr ihn mit dem 
Vetturin. Als der junge Moͤnch mich anredete, 
und ich mich nicht geläufig genug im Italiaͤniſchen 
ausdruͤckte, ſo nahm der andre ſogleich hievon 
Gelegenheit, noch etwas am Fuhrlohn abzudin— 
gen, weil nehmlich auf meine Unterhaltung nun 
weniger zu rechnen waͤre, und der Vetturin, der 
ſich dieß gefallen laſſen mußte, warf mir abermals 
einen ſehr unfreundlichen Blick zu. 

Zwiſchen dem jungen Moͤnch und meinem vori— 
gen Reiſegefaͤhrten war nun der auffallendſte Kon— 
traſt, den man ſich denken kann. Der junge 
Mönch, welcher jetzt mit mir fuhr, war vom Au— 
guſtinerorden, kaum zwanzig Jahr alt, von bluͤ— 
hender Geſichtsfarbe, und unter feinem Ordens— 
habit, den er unterweges ablegte, in einem leich— 
ten Sommerrock, wie ein Stutzer gekleidet. 

Er machte ſchon den Freidenker; ſagte Doktor 
Luther ſey ein großer Kopf geweſen; und wenn 
ein Bettler uns anſprach, ſo ertheilte er ihm die 
Benediktion, worauf er mich anſahe und lachte 

Von ſeinen Bekannten, die uns hier noch be— 
gegneten, nahm er mit den Worten Abſchied: 

B 


6180 
in Paradiſo cd revedremo! (im Paradieſe wer⸗ 
den wir uns wiederſehn!) welches die gewoͤhnlichs 
Form des Abſchiednehmens iſt, und ſo viel heiſſen 
ſoll, als: Lebt wohl auf immer! 

Er war immer aufgeweckt und munter, ers 
zaͤhlte mir, daß er jetzt in ein ander Kloſter ginge, 
und freute ſich auf dieſe bevorſtehende Veraͤnde— 
rung des Ortes feines Aufenthaltes. Die Augu⸗ 
ſtiner, meinte er, machten von den Moͤnchsorden 
doch ſo die Mittelgattung aus, ſie haͤtten nicht zu 
viel und nicht zu wenig, waͤren auch nicht ſehr 
genirt, und koͤnnten das angenehmſte und zufrie⸗ 
denſte Leben von der Welt fuͤhren. 

Wir fuhren hier in einem immerwaͤhrenden 
Luſtgarten, wo Wein, Getreide und Obſt, auf 
einem und demſelben Boden gedeihen, und wo 
man ſagen kann, daß die Saaten zwiſchen den 
Waͤldern, und die Waͤlder zwiſchen den Saaten 
wachſen, weil wirklich ein Wald von dichtanein⸗ 
ander gepflanzten Obſtbaͤumen, die Getreidefelder 
deckt, wo das hohe Korn im Schatten der Baͤume 
ſteht, und die Weinranken, welche wie Guirlan⸗ 
den von einem Baum zum andern voll ſchwerer 
Trauben haͤngen, von oben eine immerfortge⸗ 
hende Laube bilden, ö 
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Dieſer Anblick ift immer derſelbe und iſt doch 
immer neu und ſchoͤn; das Auge erſaͤttigt ſich 
nicht, in dieſe Schatten zu blicken, wo aus einer 
immer dunklern Ferne, dennoch die reizende 
Frucht hervorblinkt, und des Reichthums und der 
Fülle fich gar kein Ende zeigt. 

Die Einbildungskraft kann ſich dieß ſo ſchoͤn 
nicht mahlen, als es wirklich iſt. Denn mit der 
Schoͤnheit iſt hier die Fülle verknuͤpft, welche 
kein Bild faſſen kann, ſeine Umriſſe moͤgen auch 
noch ſo reizend ſeyn. 

Was ſoll ich Ihnen neues von den kleinen 
Staͤdten Forli, Faenza, u. ſ. w. ſagen, durch 
welche wir gekommen ſind? — In Ceſena, 
der Geburtsſtadt des jetzigen Pabſtes und dem 
eigentlichen Wohnorte meines Vetturins, ha— 
ben wir uͤbernachtet, und auch einen Tag hier 
zugebracht, der ein Feſttag war, welchen 
mein Vetturin hier feierte. Hier habe ich auf 
einem großen Platze vor dem Rathhauſe dem 
Ballonſpiel zugeſehen, wobei ſich eine Menge 
Zuſchauer aus allen Staͤnden befanden, die 
ſich ganz auſſerordentlich fuͤr dieß Schauſpiel 
intereſſirten, und durch lautes Beifallzurufen 
von Zeit zu Zeit die Spieler aufmunterten, 
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die ebenfalls die Sache ſehr ernſthaft zu nehmen 
ſchienen. — Das Spiel dauerte mehrere Stun— 
den nacheinander, ohne daß Spieler oder Zu— 
ſchauer muͤde wurden. 

Als wir uns Rimini naͤherten, ſtieg ich aus, 
und ging, weil der Wagen langſam fuhr, eine 
Strecke zu Fuße. In dem naͤchſten Flecken vor 
Rimini war Markt geweſen, von welchem die 
Leute zu Hauſe kehrten. Die Tracht der jungen 
Maͤdchen welche mit bloßen Koͤpfen gingen und 
natuͤrliche Blumen in ihr Haar geflochten hat⸗ 
ten, war faͤhig die Einbildungskraft nach Grie⸗ 
chenland zu verſetzen — und bald erſchien nun 
zur linken Hand, hinter den allmaͤlig zuruͤcktre⸗ 
tenden Baͤumen, das adriatiſche Meer, welches, 
wenn man aus dieſem waldigten Garten, auf ein⸗ 
mal ins Freie tritt, einen Anblick macht, der uͤber 
alle Beſchreibung geht. — Bei heiterm Wetter 
entdeckt man hier ſchon die gegenuͤberliegenden 
Kuͤſten. | 
Wir kamen nun über die große von Auguſtus 
erbaute Bruͤcke, nach Rimini, wo wir in dem wohl⸗ 
gebauten Gaſthof zum Loͤwen des Evangeliſten Mar⸗ 
kus einkehrten, und ich den feſten Entſchluß faßte, 
mich von meinem Vetturin zu trennen, der mir 
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unterwegens ſchon manchen Verdruß gemacht, und 
mit dem ich die Reiſe bis Rom zu machen auf 
keine Weiſe gefonnen war. 

Ich traf hier einen deutſchen Handſchuhma— 
cher, der meinen Vetturin kannte, und durch 
deſſen Vermittelung ich noch ziemlich ohne Scha— 
den von ihm los kam. Auffallend war es mir, 
indem dieſe beiden wegen meiner Sache miteinan— 
der diſputirten, daß ſie ſich immer einander erſt 
das Kompliment, parlate bene! oder dite 
bene! (ihr redet wohl! ihr redet gut!) machten, 
ehe ſie zu der Widerlegung ihrer Meinungen 
ſchritten, und alſo der Gegner, ob er gleich mit 
den Gedanken des andern nicht zufrieden war, 
doch immer feinem Ausdruck Gerechtigkeit wie 
derfahren ließ. 0 

Nun bin ich alſo frei „und denke mich ein paar 
Tage hier aufzuhalten, wo ich denn auch die kleine 
Republik St. Marino, die man hier ſo nahe vor 
ſich liegen ſieht, beſuchen werde; von dieſer klei— 
nen Wanderung ſollen Sie denn in meinem naͤch— 
ſten Briefe hoͤren! 
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Rimini, den 12. Oktober. 
Die Republik St. Marino. 


Die Ausſicht von Rimini nach St. Marino hat 
ſchon an ſich etwas romantiſches, und je beſchwer⸗ 
licher der ganze Weg dahin iſt, deſto reizendere 
Ausſichten gewaͤhrt er. 

Die Ebenen um Rimini ſind noch ſchoͤn und 
fruchtbar, die naͤchſten Huͤgel ſind mit Obſt⸗ und 
Weingaͤrten umkraͤnzt, oder mit Dlivenbäumen be⸗ 
pflanzt; ſo daß die ganze Natur hier noch ein la⸗ 
chendes und froͤhliches Anſehen hat; jemehr man 
ſich aber den republikaniſchen Bergen naͤhert, deſto 
rauher, ſteinigter, und unfruchtbarer wird die 
ganze Gegend. 

Die kleine Republik wird ſehr ſelten von Frem⸗ 
den beſucht; es gehet daher auch keine ordentliche 
gebahnte Straße dahin, und wegen der Rauhig⸗ 
keit des Weges kann man nicht wohl anders, als 
zu Pferde oder zu Fuß hinkommen. 

Ich waͤhlte das Letztere, und nahm mir zu 
dem Ende aus Rimini einen Wegweiſer mit. 

Es war noch fruͤh am Tage, da wir unſere 
Reiſe antraten, und ſo wie wir von Rimini bergan 
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fliegen, erweiterte ſich die Ausſicht über das adris⸗ 
tiſche Meer, und nur der blendende Glanz der 
Sonne verhinderte, daß wir die jenſeitigen Kuͤſten 
nicht entdecken konnten, die ſich ſonſt wie dunkle 
Nebelſtreifen zeigen. 

Mein Wegweiſer war ſehr aufgeräumt, und 
wenn ich nicht mit ihm ſprach, ſo ſang er, und 
zwar recht zauͤrtlich und ſchmachtend: una bella 


contadina inamorar mi fa, (eine ſchoͤne Baͤue⸗ 


rin hat mein Herz gefeſſelt, u. ſ. w.) Er fang 
dies viel langſamer, als wir unſere Choraͤle, und 
in lauter dichtaneinandergrenzenden, unreinen 
Toͤnen, ſo wie von dem gemeinen Volk in Italien 
alles, was ihnen einfaͤllt, geſungen wird. 1 

Eine gute Strecke von Rimini hatten wir noch 
wie in einem immerwaͤhrenden Luſtgarten gewan— 
delt, nun aber fing der Weg ſchon an, rauh und 
ſteinigt zu werden, und bald befanden wir uns 
auch auf der Grenzſcheidung zwiſchen der Repu— 
blik und dem paͤbſtlichen Gebiet. 

Dieſe Grenzſcheidung iſt auf einer kleinen 
Bruͤcke, die uͤber ein fließendes Waſſer geht; und 
die Grenzlinie iſt ſo aͤußerſt geuau beſtimmt, 
daß ſogar die Jahrzahl 1779 davon durchſchnit⸗ 
ten wird. 
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Wir kehrten nun in dem republikaniſchen 
Dorfe Ceravallo ein, wo wir mit Wein und 
Brodt, und ſehr wohlſchmeckenden Feigen bewir⸗ 
thet wurden. 

Mein Wegweiſer erzaͤhlte der Frau vom Hauſe, 
daß ich von Rimini hergereiſt ſey, blos um die 
Republik zu ſehen, und daß ich in Rimini meinen 
Fuhrmann zuruͤckgelaſſen hätte; per vedere la 
nostra republica! (unſre Republik zu ſehen!) 
rief die Frau voller Freuden aus, und ließ ſich von 
meinem Wegweiſer erzählen, wie weit ich ſchon 
hergekommen fen, um alle dieſe Gegenden zu 
ſehen. Dann beklagte fie uns wegen des ſchlim— 
men Weges, wobei mir ihre Ausſprache des Sta; 
liaͤniſchen merkwuͤrdig war, weil man hier das a 
völlig wie im Engliſchen, und z. B. Strada wie 
Stradaͤ ausſpricht. 

Nach einem ſehr ermuͤdenden Wege langten 
wir endlich kurz nach Mittag erſt am Fuß des ſtei— 
len Berges an, auf welchem die Stadt gebauet iſt. 

Hier unten am Berge iſt eine Art von Vor⸗ 
ſtadt oder Flecken, den man im Italiaͤniſchen 
Borgo nennt. Dieſer Borgo iſt lebhafter und 
bewohnter, als die Stadt ſelber, und weil nun 
in der ganzen Republik St. Marino kein Gaſthof 
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iſt, fo führte mich mein Wegweiſer in das Haus 
eines Schuſters von ſeiner Bekanntſchaft, wo ich 
die Nacht mit ihm herbergen ſollte, und der uns 
erſt nach einigen Bitten von Seiten meines Weg⸗ 
weiſers aufnahm, weil dieſe Leute nicht darauf 
eingerichtet waren, Fremde zu bewirthen. 

Auf dem Heerde war Feuer gemacht, woran 
wir uns waͤrmten, weil wir auf einmal aus den 
Sommer von Rimini, in den kaͤlteſten Herbſt ger 
kommen waren, ſo ſehr abſtechend iſt das Klima 
auf dieſen Bergen, von dem auf der Ebene. 
Waͤrend der Zeit kleidete unſer Wirth ſich an, um 
mit mir in die Stadt hinaufzugehen, und mir die 
Merkwuͤrdigkeiten zu zeigen. 

Der Weg zu der Stadt iſt nur ein einziger, 
welcher ſich an dem ſteilen Berge hinaufwindet. 
Unterwegens begegneten uns einige Leute, von 
welchen mein Begleiter mir mit einer Pantomime 
zu verſtehen gab, daß ſie ſchon manchem den 
Dolch in die Bruſt geſtoßen haͤtten. Nachher er— 
zaͤhlte er mir, daß dies Moͤrder waͤren, die ſich 
hierher gefluͤchtet haͤtten, aber auch das Gebiet 
der Republlk nicht uͤberſchreiten dürften, wenn fie 
nicht wollten gefangen werden; in der Republik 
aber duͤrfte ihnen niemand etwas thun. 
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Wir ſtiegen fo hoch, daß der Borgo oder 
Flecken aus dem wir gekommen waren, wie eine 
Pygmaͤenſtadt zu unſern Füßen lag, und daß Ri⸗ 
mini mit ſeinem Hafen, welches doch drei deutſche 
Meilen entfernt iſt, ganz nahe am Fuße des Ber— 
ges zu liegen ſchien. Das adriatiſche Meer lag 
vor uns in ſeiner ganzen Breite, und hie und da 
entdeckte man die weiſſen Segel von kleinen Fi⸗ 
fcherböten. — Der Berg von St. Marino ſelbſt 
wirft ſeinen Schatten weit ins Meer. . 

Auf dieſer Höhe lag nun die Stadt, in welche 
wir hineingingen, und wo die meiſten Haͤuſer mehr 
in den Felſen eingehauen, als darauf gebauet zu 
ſeyn ſchienen; denn oft macht die Felſenwand zu⸗ 
gleich die Wand des Hauſes, und die menſchlichen 
Wohnungen ſind wie Neſter in Ritzen und Spal⸗ 
tungen hingebaut, denn die Stadt liegt gerade 
auf dem ſchmalen Ruͤcken des Berges, der vorn 
ganz ſchrof in die Hoͤhe ſteigt, und hinter ſich auf 
einmal wieder abhaͤngig wird, ſo daß er ſich ſelbſt 
beſchuͤtzt. 

Hinter der ſcharfen Ecke des Berges zieht ſich 
die Stadt hin, und verbirgt ſich dahinter. Auf 
der ſcharfen Ecke aber ſind in einiger Entfernung 
von einander drei Kaſtele mit Thuͤrmen gebaut, 
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welche ſehr weit hin koͤnnen geſehen werden. Diefe 
drei Thuͤrme find auch in dem Wapen der Repu⸗ 
blik, welche drei Kaſtele, drei Kloͤſter, und fuͤnf 
Kirchen in ihrem Gebiete zaͤhlt. B 

Den ſonderbarſten Anblick machen die kleinen 
Gaͤrten, welche auf dem ganz nackten Felſen zwi— 
ſchen den Haͤuſern ſtehen, und zu denen man 
die Erde nothwendig von unten muß heraufge— 
bracht haben. 

Die Stadt uͤberhaupt hat etwas todtes und 
ſtilles, wodurch man ganz natürlich auf ihren Urs 
ſprung aus einer Eremitage zuruͤckgefuͤhrt wird, 
welcher Urſprung ſchon an ſich etwas auszeichnen— 
des hat, und daher mit ein Paar Worten hier 
beruͤhrt werden muß. 

Der Heil. Marino, welcher dieſe Republik 
ſtiftete, war nehmlich ſeines Handwerks ein Mau— 
rer, und half vor mehr als dreizehnhundert Jah— 
ren die Stadt Rimini wieder aufbauen, welche 
damals ganz zerſtoͤrt lag. 

Als er auf die Weiſe der Welt nuͤtzlich geweſen 
war, begab er ſich, um nun ganz dem Himmel 
zu leben, auf dieſen einſamen Berg, der recht 
dazu gemacht zu ſeyn ſchien, um das Gemüth von 
dem Erdboden abzulenken, welcher hier in oͤder 
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Unfruchtbarkeit durch keinen Reiz die Sinne feſ— 
ſelt. Ganz dem Irrdiſchen abgeſtorben und ſchon 
ſich ſelbſt entnommen, that dieſer heilige Mann 
ein Wunder, oder glaubte doch, es zu thun, und 
der Ruf von ſeiner Heiligkeit erſcholl nun in der 
ganzen Gegend, ſo daß ſelbſt die Landesfuͤrſtin 
davon gerührt, ihm ein Geſchenk mit dem Berge 
machte, den er bewohnte. 

Von allen Seiten ſtroͤmte nun das Volk dem 
Berge und dem Manne zu; und der heilige Mas 
rino wurde bei feiner unausgeſetzten ſtrengen Les 
bensart, noch einmal wieder der Welt nuͤtzlich, 
indem er auf dieſem Berge eine Stadt zu bauen 
anfing, und die Republik ſtiftete, welche ſich noch 
itzt nach ſeinem Nahmen nennt, und ihn als ihren 
erſten Schutzheiligen verehrt. Er wird abgebildet 
wie er einen Berg mit drei Thuͤrmen auf feinen - 
Haͤnden traͤgt. 

Wir gingen nun in die Hauptkirche der Repu— 
blik, welche dem Schutzheiligen gewidmet iſt, und 
die gegen die ſonſt übliche Pracht in den katholi— 
ſchen Kirchen ſehr auffallend abſticht; ſo arm und 
ungeſchmuͤckt ſieht diefer kleine Tempel aus. Hinz 
ter dem Altare ſieht man die bloße Felſenwand, 
an welche die Kirche gebaut iſt; und in dieſem 
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Selfen find gegen einander über zwei Oefnungen 
gehauen, in deren jeder ein Menſch ausgeſtreckt 
liegen kann. Dies war die Schlafſtaͤtte des hei— 
ligen Marino und ſeines Gehuͤlfen, der auch ein 
Maurer war, und mit ihm zugleich dieſen Aufent— 
halt bezogen hatte. Sie hatten ſich mit ihren 
eigenen Handen dieſe harten Betten in dem Felſen 
ausgehauen, der von ihrer Aufopferung und 
Selbſtverleugnung ein immerwaͤhrendes Denk 
mal iſt. 
Die uͤbrigen Kirchen und Pallaͤſte zeichnen ſich 
ebenfalls durch Simplieitaͤt aus, die an Armuth 
graͤnzt, und machen daher kein Mißverhaͤltniß N 
mit dem Ganzen der Republik, welche auf Ne if 
ſignation gebauet ift. f 
Wir beſahen den Pallaſt eines gewiſſen Caval- a 
lieri Magi d' Urbino, wo uns denn doch eine 
Gemaͤhldegallerie von ſehr mittelmaͤßigen Kupfer: 
ſtichen, ein Porcelanfervice von Fayance, und 
ein Prunkſaal mit ganz gemeinen Stuͤhlen und 
> Tifchen meublirt, gezeigt wurde. Der Bediente, ö | 
welcher den Cicerone machte, nahm, wie es in | 
Italien Gebrauch ift, ein Trinkgeld dafür, daß 
er uns die ſchoͤnen Sachen gezeigt hatte. Er war 
auch gar nicht geheimnißvoll damit, daß fein Ser 
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roismus, den er durch einen Dolchſtoß bewieſen, 
ihn auch zu dieſem Zufluchtsorte gebracht habe. 


Wir ſtiegen darauf zu dem erſten von den 
dreien Thuͤrmen hinauf, wo die Staatsgefaͤng⸗ 
niſſe find, und wo uns die Gefangenwaͤrterin jedes 
Zimmer bezeichnete, in welchem eine merkwuͤrdige 
Perſon in Verhaft ſaß. Sie redete babel ganz 
leiſe mit einem geheimnißvollen Weſen. Die vier 
len Staatsgefangenen ſind ein Beweiß, wie 
ſtrenge die kleine Republik in der Verwaltung 
ihrer eigenen Juſtiz verfaͤhrt. 


Der Senat der Republik beſteht aus vierzig 
Perſonen, wovon die eine Haͤlfte aus dem Adel, 
und die andere aus dem Volke genommen iſt. Es 
duͤrfen in dieſem Senat nicht zwei von einer Fami⸗ 
lie ſeyn; kein Sohn kann bei Lebzeiten ſeines Var 
ters, und niemand ohne vorhergegangene Wahl 
eintreten. Die hoͤchſten Staatsbedienten ſind zwei 
Kapitaͤne, welche alle ſechs Monate gewählt wer⸗ 
den, und einen Juſtitiarius zur Seite haben, der 
ein Fremder ſeyn muß, und nur auf drei Jahre 
zu dieſer Stelle gewaͤhlt wird, damit man unter 
einer ſchlechten Wahl nicht zu lange leiden moͤge. 
In Staatsgeſchaͤften von außerordentlicher Wich⸗ 
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tigkeit wird der große Rath zuſammen berufen, | 


in welchem jedes Haus feinen Repraͤſentanten Bat. 


Da wir gegen Abend wieder nach unſerm 
Borgo herunterſtiegen, begegnete uns ein Mann 
in einen Roquelaur gehuͤllet, den mein Begleiter 
ehrerbietigſt gruͤßte; und als er vorbei war, ſagte 
er: das fei der Capitano regente (der regierende 
Befehlshaber) aber ineognito geweſen; denn ſonſt 
gehe er immer mit Begleitung, und trage eine 
Alongenperuͤcke. Mein republikaniſcher Schuſter 
ſchien doch eine Art von Stolz darin zu finden, mir 
ſeinen Capitano ſo glaͤnzend wie moͤglich zu ſchil— 
dern; ihm wäre ſonſt eine Wache von ſechzehn 
Mann beſtimmt, wovon ſein Sohn einer ſey, den 
ich den Abend wuͤrde kennen lernen. 


Als wir zu Hauſe kamen, war es ſtrenge kalt; 
wir ſetzten uns ums Feuer; der Sohn meines 
Wirths, ein junger wohlgewachſener Burſche, 
kam auch zu Haufe, und ſetzte ſich zu uns, und 
nun wurde uͤber Staatseinrichtungen geſprochen, 
und mein Wirth erzaͤhlte mir, daß außer ihm 
noch fuͤnf Schuſter in der Republik waͤren, daß 
die Zahl von ſechſen nicht duͤrfe uͤberſchritten wer— 
den; und daß ein jeder ſein Leben daran wagen 
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wuͤrde, die Republik bei einem feindlichen Angriffe 
zu vertheidigen. 

Einmal hatte ſich ein paͤbſtlicher Legat mit Ge— 
walt und Liſt der Republik ſchon ſo weit bemaͤchti— 
get, daß er im Nahmen des Pabſtes feierlich Beſitz 
davon genommen hatte, und in der Hauptkirche 
das Te Deum anſtimmen ließ; als ihm waͤhrend 
dem Lobgeſang auf einmal eine Flintenkugel dicht 
vor dem Ohre vorbei ſumte, die den fiegreichen 
Kardinal fo in Schrecken ſetzte, daß er plotzlich 
und ſtill mit ſeinen Truppen wieder abzog, und 
ſeit der Zeit die Republik beſtaͤndig in Ruhe ließ. 
Freilich iſt es dem paͤbſtlichen Deſpotismus 
hoͤchſt zuwider, mitten im Schooße des Kirchen: 
ſtaats ein freies Voͤlkchen zu dulden, da uͤberdem 
verſchiedene Große aus dem Kirchenſtaate ſich 
das Buͤrgerrecht von St. Marino fuͤr eine Ehre 

0 ſchaͤtzen. 

Man ſucht daher im Kirchenſtaat, und beſon⸗ 
ders in dem benachbarten Rimini die Republik auf 
alle Weiſe lächerlich zu machen, um ſich gleichſam 
dafuͤr zu raͤchen, daß dieſes Volk ſeit Jahrhunderten 
edler und groͤßer, als ſeine Nachbaren denkt. 

Ueber dieſe und aͤhnliche Gegenſtaͤnde brachten 
wir den Abend mit Geſpraͤchen hin, und verzehrten 
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dabei unfer Abendeſſen dicht neben dem Heerde, 
auf dem es zubereitet war. 5 
Den andern Morgen früh machte ich allein 
wieder eine Wanderung auf den Berg, um eine 
vollſtaͤndige Idee von dem ganzen Umfange der 
Republik zu haben, die ich dann auch bekam, weil 
ſich ein paar junge Leute zu mir geſellten, die mir 
nach allen Seiten die Grenzen des Gebiets von St. 
Marino bezeichneten, ſo daß man daſſelbe von der 

einen Spitze des Berges ganz uͤberſehen konnte. 
Dieſe beiden jungen Leute waren wohlgekleidet, 
und ſchienen ſehr wohl erzogen zu ſeyn. Sie be— 
friedigten noch uͤber verſchiedenes meine Wißbe— 
gierde; zeigten mir die großen Ciſternen, worin 
das Regenwaſſer aufgefangen wird, weil es gaͤnz— 
lich an anderm Waſſer fehlt; und fuͤhrten mich 
in die Kapuzinerkirche, wo uͤber dem Altar ein 
ſchoͤnes Gemaͤlde haͤngt, das eine Abnehmung 
Chriſti vom Kreuze darſtellt. Die Kapuziner ha— 
ben aus ihrem Kloſter die ſchoͤnſte Ausſicht, und 
auf dem Felſen hinter dem Kloſter einen Garten, 
der fuͤr St. Marino ſo ſchoͤn iſt, als er nur 

ſeyn kann. ö 
Meine beiden hoͤflichen Begleiter ſagten mir, 
es ſey ſehr ungewoͤhnlich, daß Fremde hierher 
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kamen, darum fey auch kein Gaſthof in ihrem 
Gebiet. Vor mehreren Jahren wären einmal 
Englaͤnder da geweſen. Sie fragten mich, ob 
man in unſerm Lande den Nahmen ihrer Republik 
wiſſe? und was man mir in Rimini für eine Bez 
ſchreibung davon gemacht habe, u. ſ. w. Nach 
dem, was fiejfagten, zu ſchließen, war ihr repu⸗ 
blikaniſcher Stolz ſehr beſcheiden. 

Sie begleiteten mich bis zu dem Borgo hinun⸗ 
ter; und die Frau des Schuſters, die uns hatte 
kommen ſehen, ſagte mir mit einer ſehr bedeu— 
tenden Mine: ob ich wohl wiſſe, wer der eine 
von meinen Begleitern geweſen ſey? es ſey der 
Sohn des Capitaneo regente geweſen. 

In dem Borgo war es lebhaft, weil gerade 
Markt war; und in einem Kaffeehauſe war eine 
Anzahl Prieſter verſammlet, denen man es an 
der armſeligen Kleidung und hagern Geſtalt wohl 
anſahe, daß fie keine paͤbſtliche, ſondern republi⸗ 
kaniſche Geiſtliche waren. 

Wir nahmen nun Abſchied von unſerm Wirth, 
deſſen Sohn uns noch eine Strecke begleitete; 
dann eilte ich mit meinem Wegweiſer ſchnell den 
Berg hinunter. In Ceravallo hielten wir uns 
nicht auf, und kurz nach Mittag erreichten wir 
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ſchon die Grenzſcheidung. Der Berg von St; 
Marino hatte ſich in Wolken gehuͤllt, und wir be⸗ 
fanden uns wieder auf paͤbſtlichem Gebiet. 


Rimini, den 14. Oktober. 


Rimini ſelbſt iſt ein lebhafter Ort; alles hat hier 
bei der ſchoͤnen Jahreszeit ein lachendes Anſehen, 
und die Weinleſe bietet dem Auge manche maleri— 
ſche Scene dar. — Auf den weinbeladnen Wa— 
gen ſtehen die Winzerinnen, das Haar mit Blu— 
men durchflochten, und Jauchzen und Geſang 
ertoͤnt von allen Seiten. 

Rechter Hand von der großen Bruͤcke iſt ein 
angenehmer Spaziergang laͤngſt dem Fluſſe hin, 
wo man vor ſich die Ausſicht auf das Meer hat; 
nach der Landſeite, auf den Anfang der Appenni⸗ 
nen, die hier erſt allmaͤlig mit kleinen Huͤgeln und 
Anhoͤhen ſich erheben. 

In dem Hafen ſieht man nur Fiſcherkaͤhne⸗ 
deren weiße Seegel auch in der Ferne auf dem 
Meere ſchimmern. Die Wohnungen der Fiſcher 
nach dem Meere zu, ſind eine Reihe kleiner und 
niedriger Haͤuſer, deren Einwohner, als ich hier 
am Sonntage ſpazieren ging, in ihrem feſtlichen 
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Schmuck vor der Thuͤre ſaßen, und heiter und 
vergnuͤgt ausſahen. i K 

Hier ſah ich denn auch an der Muͤndung des 
Fluſſes eine Kirche des heil. Antonius, mit der 
Inſchrift: daß auf den Ruf dieſes Hei— 
ligen die Fiſche ſich verſammelten, 
um aus feinem Munde das göttliche 
Wort zu hoͤren, und daß, durch dieſes 
Wunder bewogen, viele thoͤrichte Ketzer 
zur Vernunft gebracht waͤren (deſipien- 
tes relipuere). — Da nun die Fiſche eine 
ſolche Ehrfurcht gegen den heiligen Antonius heg— 
ten, was Wunder denn, wenn die Fiſcher ihn 
mit der groͤßten Andacht in feinem Tempel ver⸗ 
ehrten. 

Es war ſchoͤnes und ſtilles Wetter, und ich 
machte den Abend noch einen Spaziergang bis 
dicht ans Meer, wo ſich die Wellen ſanft zu mei— 
nen Fuͤßen brachen. — 

Als ich zuruͤckkehrte, ſaßen die gluͤcklichen Fi— 
ſcher noch vor den Thuͤren ihrer niedrigen Haͤuſer, 
in welchen der enge Kreis ihres Daſeyns ſich be— 
ſchraͤnkt, das in dem feſten Glauben an den heili— 
gen Antonius, und an die Andacht der Fiſche, die 
ſeiner Predigt zuhoͤrten, ſtill und ſanft verfließt. 
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Auf dem Wege nach Peſaro, am Ende der 
Strada Romana, ſteht der Triumphbogen, wel— 
cher dem Auguſtus hier zu Ehren errichtet iſt, und 
einen ehrwuͤrdigen Anblick macht. — Die lange 
Straße, welche dahin fuͤhrt, erſtreckt ſich von 
dem einen Ende der Stadt zum andern, und in 
der Mitte derſelben iſt eine Art von antiken Altar 
befindlich, wo Julius Caͤſar, wie die Inſchrift 
ſagt, nachdem er in dem Buͤrgerkriege uͤber den 
Fluß Rubikon gegangen war, ſeine Soldaten 
ſoll angeredet haben. 

Dicht neben dieſem Monumente iſt nun eine 
kleine Kapelle, mit der Inſchrift: daß hier die 
Säule aufbewahrt ſey, an welcher der heilige An— 
tonius zu dem Volke geprediget habe. 

Hier gegenuͤber zeigt man ein altes Haus, wo 
nach der Volksſage ein arger heidniſcher Ketzer 
wohnte, der nicht eher glauben wollte, bis er ſahe, 
daß ein Eſel vor der Monſtranz ſeine Knie beugte, 
deſſen Beiſpiele er denn mit großer Andacht folgte. 

Sonderbar nimmt ſich die Inſchrift an einer 
alten Feſtung der Stadt aus, welche von einem 
Kardinal erbaut, oder wieder hergeſtellt iſt: 
damit der Rubikon nicht ungeſtraft 
uͤberſchritten wer de (ne Rubico tranfeatur 
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{mpune!). — Wenn man ſich nun die vormall⸗ 
gen und jetzigen Zeiten denkt, ſo kann es wohl 
nicht leicht einen komiſchern Kontraſt geben. 

Ueber den Rubikon ſelbſt aber ſtreiten ſich 

bis jetzt die Autiquaren, welcher von den kleinen 
Fluͤſſen in dieſer Gegend es geweſen ſey. Man 
trägt ſich mit der drolligten Anekdote „ daß der 
jetzige Pabſt zu Gunſten ſeiner Vaterſtadt, und 
vermoͤge ſeiner Infallibilitaͤt fuͤr einen Fluß bei 
Ceſeng entſchieden habe, daß es der Pee Ru⸗ 
bikon ſey. 
N das hieſige Kapuzinerkloſter ſind die Ueber⸗ 
reſte von einem Amphitheater verbaut, welches der 
Konſul Publius Semprontus hier errichten ließ; 
und ich fand auf dem Walle ſogar einen Handwei— 
ſer, mit der Inſchrift: daß derſelbe auf die Rui⸗ 
nen des vom Konſul Sempronius errichteten Am⸗ 
phitheaters hindeute — woraus man alſo ſieht, 
daß die Aufmerkſamkeit auf die ueberreſte des 
heidniſchen Alterthums doch auf keine Weiſe durch 
das Netigiöfe verdrängt wird. 

In einem Kaffeehauſe las ich hier in der flor 
rentiniſchen Zeitung ein Stuͤck aus Zoͤllners 
Predigt, womit derſelbe in der Marienkirche in 
Berlin, den jetztregierenden König bei feinem 
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Eintritt ſoll angeredet haben. Der Artikel von Bew 
lin mit den Anekdoten von den letzten Lebenstagen 
Friedrich des Großen nahm faſt die ganze Zeitung ein, 
deren Leſung mich im Geiſte nach Berlin verſetzte. 

Auf dem Markte fand ich einen Buchladen, 
der eben nicht viel zu bedeuten ſchien. Ich kaufte 
mir eine Beſchreibung von Italien, die ſechzehn 
Bogen ſtark, und ſchoͤn auf Schreibpapier gedruckt 
war, für zwei Paul, welches noch nicht acht Gros 
ſchen ausmacht, und alſo nach unſern Buͤcherprei⸗ 
ſen zu rechnen, ſehr wohlfeil war. 

Das prachtvollſte Anſehen in Rimini hat der 
Fiſchmarkt, welcher mit ſeinem neugebauten 
Portikus einen ſchoͤnen Platz einſchließt, und viels 
leicht allen übrigen Fiſchmärkten den Rang ſtreitig 
macht; wobei man ſich denn natürlicher Weiſe an 
den heiligen Antonius, und an den Umſtand erinz 
nert, wodurch die Fiſche hier ein ſo merkwuͤrdiger 
Gegenſtand geworden find, und alles, was auf fie 
Bezug hat, auch ein glaͤnzendes Anſehen erhaͤlt. 

Eine ſehr zahlreiche Proeeſſion habe ich auch 
hier mit angeſehen, wo die Madonna, gleich einer 
Juno oder Cybele, in einem Kleide mit Sternen 
befät, vorangetragen wurde, und die Matronen 
der Stadt dem wunderthaͤtigen Bilde folgten, 
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wozu fich junge Mädchen und Knaben geſellten, 
welche dieſer Goͤttergeſtalt zu Ehren Lobgefänge 
anſtimmten. — Die Dominikanermoͤnche, welche 
ich bei dieſem Aufzuge folgen ſahe, waren viel feis 
ner und zierlicher gekleidet, wie diejenigen, die 
ich in Deutſchland geſehen habe; auch ſchienen ſie 
uͤberhaupt gebildeter zu ſeyn. 

Die Kirche des heiligen Franziſkus, welche 
ganz von Marmor im Jahr 1450 erbaut iſt, hat 
ein ſehr ehrwuͤrdiges Anſehen. Auf der rechten 
Seite der Kirche ſtehen ſieben Marmorſaͤrge unter 
eben ſo viel Bogen, auf dem marmornen Fuß 
der Kirche. 

Auch der Erbauer der Kirche, Sigismund 
Pandulfus Malateſta, welcher im Jahr 143 
ſtarb, hat ſein Grabmal hier, und ſeine Grab— 
ſchrift ſteht an dem Marmorſarge nahe bei der 
Thuͤre. Dieſe Reihe von Grabmaͤlern auswendig 
an der Kirche, macht einen ganz beſondern me— 
lancholiſchen Eindruck. Das Grab hat gleichſam 
ſeine Innenſeite herausgekehrt, und die Monu— 
mente der Zerſtoͤrung zeigen ſich in ihrer furchtba— 
ren Pracht dem Auge. 

Auf dem großen Platze vor dem Rathhauſe 
ſteht, neben einem Springbrunnen, die bronzene 
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Statuͤe des Pabſtes Paulus des sten mit den 
Schluͤſſeln in der Hand. — Die eherne Rechte 
ertheilt dem Volke den Seegen. 

Die Geſchichte von zwei Spitzbuben, Toma— 
ſini und Tremond, welche jetzt gefangen ſitzen, 
nachdem ſie eine lange Zeit allen Schlingen, die 
man ihnen legte, gluͤcklich entkommen ſind, wurde 
mir hier mit der groͤßten Theilnehmung an dem 
Schickſale dieſer Spitzbuben erzaͤhlt. 5 

Sie hatten ſich ſogar eine Art von Veſtung 
gebaut, und aus derſelben lange Zeit den Haͤſchern 
Widerſtand gethan, waͤren auch den Galgen wohl 
entkommen, wenn nicht ihre Religioͤſitaͤt fie mit Ge⸗ 
walt zu demſelben gebracht haͤtte; denn ſie konnten 
ſich nicht enthalten, ſonntaͤglich eine Meſſe in einer 
Kapelle zu hoͤren, wozu ſie durch einen unterirr— 
diſchen Gang gelangten; dies war denn die Ver— 
anlaſſung, daß durch Verraͤtherei die Veſtung 
uͤberging, und dieſe devoten Raͤuber in die Haͤnde 
der Sbirren fielen. 

Den Heldenmuth des Tomaſini und Tremond 
konnte man nicht genug bewundern und erheben, 
ſo daß man, indem man ſie beklagte, dennoch 
gewiſſermaßen ihr Schikſal zu beneiden ſchien. 
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Kimini, den 14. Dfteben 
Die Klöfter. 


Geſtern Nachmittag ging ich noch aus dem Thore 
von Rimini nach Weſten zu ſpazieren, wo hinter 
der Stadt, dem Meere gegenuͤber, einige reizende 
Huͤgel emporſtiegen, auf denen drei Kloͤſter, eines 
uͤber dem andern, gebauet ſind, die mit ihren 
fruchtbaren Garten und Weinbergen den ange⸗ 
nehmſten Proſpeckt machen. 

Ich uͤberſahe von hieraus die umliegende Ges 
gend, die Stadt und das Meer, und ſahe die 
Sonne uͤber der Kuͤſte von Dalmatien untergehen, 
die ſich wie ein duͤnner Nebelſtreif ſchon von hier⸗ 
aus zeigt. 5 

Man kann ſich keine angenehmere Lage denken, 
als die die drei Kloͤſter auf dieſen Bergen haben, 
zu welchen ſich der Weg beſtaͤndig zwiſchen gruͤnen 
Hecken, Obſtbaͤumen und Weingaͤrten hinaufwin⸗ 
det, und wo ſich, ſo wie man in die Hoͤhe ſteigt, 
der Horizont mit jedem Schritte erweitert. 

Die kloͤſterliche Stille und Einſamkeit, die hier 
oben herrſcht, macht die Seene noch feierlicher, 
und dieſe Hügel bilden gewiß die angenehmſte Ere⸗ 
mitage, die man ſich denken kann. 
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Hier, über die niedrigen Sorgen des Lebens 
hinweggeſetzt, und über allen Tand der Erde er— 
haben, in Einſamkeit und Stille, und in Betrach⸗ 
tung goͤttlicher Dinge, ſeine Tage zuzubringen, des 
Morgens den erſten Stral der Sonne, wenn fie 
emporſteigt, zu begrüßen, uns mit feinen Empfin⸗ 
dungen in das große Loblied der ganzen Natur 
harmoniſch einzugreifen, oder im Sturm und Uns 
gewitter von fern das tobende Meer zu betrachten, 
und hier unter ſeinem ruhigen Obdach geſichert und 
in Frieden zu ſeyn. — Das ſind Gedanken und 
Empfindungen, die dem Menſchen fo natuͤrlich 
ſind, daß es einem gar nicht befremden kann, an 
einem ſolchen Orte einſame Wohnungen der Stille 
und Andacht zu finden. b 

Wie ſchade alſo, daß gerade hier die Imagi— 
nation mit einer fo groteſten Zuſammenſtellung 
von unzaͤhligen Bildern, und Bilderchen aus einer 
ſelbſtgemachten Ideenwelt angefuͤllt und vollge 
pfropft iſt, daß fuͤr ein einziges großes erhabenes 
Bild aus der Natur kein Platz mehr uͤbrig bleibt, 
und die lebhafteſte Einbildungskraft am Ende un! 
ter ſich ſelbſt erliegen muß! 
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Anfona, den 18. Oktober. 
Der Wegweiſer. 


Da ich nun in Rimini von meinem Vetturin be— 
freiet war, und das Wetter immer ſchoͤner wurde, 
ſo konnte ich mich nicht enthalten, eine Strecke 
meiner Reiſe zu Fuße zu machen. Zu dem Ende 
nahm ich mir meinen alten Wegweiſer aus Rimini 
mit, der mich ſchon nach St. Marino begleitet 
hatte; dieſer fuͤhrte denn einen Eſel bei ſich, wel— 
cher mein Felleiſen trug, und den ſein Beſitzer mit 
einer beſondern Zärtlichkeit ii cavallino (fein 
Pferdchen) nannte, indem er den eigentlichen 
Nahmen deſſelben forgfältig vermied. 5 

Wir wanderten am fruͤhen Morgen bei etwas 
truͤben Himmel, und einer angenehmen Kuͤhle 
aus Rimini, durch den Triumphbogen des Augu— 
ſtus, auf der ſtrada Romana nach Peſaro zu, 
hatten das Meer zur Linken, den hohen Berg von 
St. Marino zur Rechten, und vor uns allmälig 
ſich erhebende Hügel. 

Die Straße war nicht ſo reizend wie die von 
Bologna bis Rimini, aber doch nicht unangenehm. 
Die Huͤgel waren zum Theil bebauet, und boten 
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eine abwechſelnde Ausficht dar, ob wir gleich zur 
Linken bald die Ausſicht auf das Meer verlohren. 

In den Gaſthoͤfen, wo wir einkehrten, war 
das Gewoͤhnliche, was wir immer ſogleich erhal— 
ten konnten, Trauben, Kaͤſe, Wein und Brodt. — 
Die Straße war ziemlich einſam — mein Weg— 
weiſer ſang von Zeit zu Zeit ſeine langſame Arie: 
una bella contadina inamorar mi fa, in lau⸗ 
ter halben Tönen, die gar keine angenehme Mer 
lodie machten. Dann drehete ſich ſein Geſpraͤch 
immer um den Punkt, daß er zwar arm, aber 
ein vorzuͤglicher Galant uomo (ehrlicher Mann) 
ſey. — Siamo poveri, ma — (wir find arm, 
aber — —) bei dem aber fügte er denn eine 
Pantomime hinzu, die den ganzen Werth fa 
Ehrlichkeit bezeichnen ſollte. 

Dieſe Bemerkungen hatten Bezug auf den 
Umſtand, daß mein deutſcher Landsmann in Ri— 
mini, welcher mir Geld umwechſelte, es mir im 
Beiſeyn des Wegweiſers heimlich gab, mit dem 
Bedeuten, es ihn nicht ſehen zu laſſen. Das hatte 
dieſen Galant' uomo verdroſſen, daher ſchrieb ſich 
die oͤftere Wiederholung des Ausdruckes: amo 
poveri, ma — — 
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Seine Ausſicht auf die Zukunft beſtand darin, 
daß, wenn er nun alt waͤre, und nichts mehr 
verdienen koͤnnte, ihm doch das noch uͤbrig bliebe, 
mit dem Hute in der Hand zu ſagen: date qual- 
che coſa! (gebt mir ein Allmoſen) welches er mit 
einer ſo vergnuͤgten und hoffnungsvollen Miene 
vorbrachte, als ob er es wie eine Art von Verſor⸗ 
gung oder Penfion betrachtete, die ihm auf fein 
Alter gewiß ſey. 

Um deſto mehr aber ſchalt er denn auch ſchon 
im Voraus auf die Vornehmen und Reichen, 
welche dieſe Verſorgung auf alle Weiſe zu ſchmaͤ— 
lern ſuchen, und ſtatt einem Bajocko (ein 32 Pen⸗ 


nigſtuͤck)D dem Armen einen Quattrino (einen 


Heller) hinwerfen; hieruͤber gerieth er denn in 
eine Erbitterung gegen die Reichen, und ſeine De⸗ 
klamationen wurden immer heftiger. 

Auf die Weiſe unterhielt mich mein Wegweiſer 
aus Rimini, und verſicherte mir, daß er nichts 
mehr wuͤnſche, als immer ſo mit mir zu reiſen, 
in qua, in la (hierhin und dorthin), ohne ein 
beſtimmtes Ziel, weil er nehmlich auch ſchon in 
St. Marino mit mir geweſen war. Wenigſtens 
wuͤnſchte er bis nach St. Loretto mit zu gehen, 
um auf die Weiſe einen doppelten Endzweck zu 
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erreichen; die Wallfahrt nach Loretto zu thun, und 
dazu noch Geld zu erwerben. 

Wir kamen gegen Mittag in dem merkwuͤrdie 
gen Orte, Catolica an, der feinen Nahmen 
von der Orthodoxie hat. Denn die katholiſchen 
Biſchoͤfe, welche im Jahr 1359 bei der Kirchen⸗ 
verſammlung zu Rimini von den Arianern uͤber⸗ 
ſtimmt waren, begaben ſich hieher, und vertheis 
digten von hieraus ihre angefochtenen und erſchuͤt⸗ 
terten Glaubensartikel. 5 

Eine ausführliche Inſchrift an der Kirchen 
mauer erzaͤhlt dieſe Begebenheit, wodurch der Ort 
gleichſam zu einer Veſtung des katholiſchen Glau— 
bens wurde, aus welcher ſich die geſchlagenen 
Truppen gegen die ſiegenden vertheidigten. 

Der Ort an ſich ſelber iſt lang und ſchmal; die 
Haͤuſer ſind niedrig, aber von Stein, und mit 
dicken Mauren verſehen, einige ſcheinen ſehr alt, 
und an Ruinen gebauet zu ſeyn. 

Vor dem Thore des Gaſthofes hörte ich, wie 
mein Wegweiſer erzählte, daß er mit einem Signors 
foraltiere (fremden Herrn) zu Fuße gienge. Die 
Leute wunderten ſich hierüber, und meinten, es 
werde denn wohl immer piano, piano gehen. — 
Piano? rief mein Wegweiſer aus, und machte 
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eine Beſchreibung von der Geſchwindigkeit unfers 
zu Fuße Gehens, daß die Leute noch mehr in Er 
ſtaunen geriethen. 

Denn, wie ich bemerkt habe, iſt es auch hier 
etwas ſeltenes, daß man wohlgekleidete Leute zu 
Fuße reiſen ſieht. Wer nicht zu Wagen oder zu 
Pferde iſt, reitet wenigſtens auf einem Ejef, welche 
letztere Art zu reiſen hier gar nichts Auffallendes 
hat; denn unterweges ſind uns ſchon zum oͤftern 
Geiſtliche und andre wohlgekleidete Perſonen, die 
auf Eſeln ritten, begegnet. 

Indeß wurde das Wetter immer ſchoͤner — 
der Himmel wurde heiter, und die Luft blieb kuͤhle, 
fo daß ich nicht leicht in meinem Leben einen ange- 
nehmern Spaziergang gemacht habe, als den von 
Rimini nach Peſaro. rein Wegweiſer wurde 
auch immer aufgeraͤumter, und feuerte mit Alle. 
gro! und Corraggio! ſeinen Muth zum Gehen an. 

Allein ihm ſtand noch ein großer Verdruß be 
vor: in einem Dorfe hinter Catolica nehmlich, 
wo wir anhielten, war einem Herrn ein Schnupf; 
tuch aus der Taſche genommen, und dieſer warf 
feinen Verdacht auf keinen andern als auf mei: 
nen Wegweiſer, der ihm am naͤchſten geſtanden 
hatte. — Dies brachte denn natuͤrlicherweiſe 

meinen 
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meinen Begleiter, der mir ſo oft wiederholt hatte: 
ſiamo poveri, ma — — in eine ſolche Wuth, 
daß jener ſich bald zuruͤck zog, und kein Wort 
mehr ſagte. 

Nun war auf 1580 ganzen uͤbrigen Wege 
nach Peſaro von nichts, als dieſer Beleidigung 
die Rede. Und jede Periode ſchloß ſich immer mit 
einer Pantomime, als wenn man einem den 
Dolch ins Herz ſtoͤßt; das, meint' er nam: 
lich, haͤtte jener fignore für feine Beſchuldi— 
gung verdient, und auf die Weiſe haͤtte er ſich 
raͤchen ſollen. 


Pe. f g * o. 

Wir kamen nun vor dem Schloſſe der ehemali— 
gen Herzoge von Urbino, Poggio Imperiale, vor— 
bei, welches nur noch eine Meile von Peſaro 
entfernt iſt, und auf einer Anhoͤhe eine ſehr 
reizende Lage hat. 

Es war ſchon gegen Abend, da wir uns Pe— 
ſaro näherten, wohin uns der Weg durch eine 
anmuthige Gegend führte. In Peſaro waren die 
Straßen noch ſehr lebhaft, und die Stadt ſchien 


volkreicher wie Rimini zu ſeyn. 
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Da wir nun hier in einem Gaſthofe mitten in 
der Stadt eingekehrt waren, und von unſerer 
Wanderung ausruhten, wußte mein Wegweiſer 
nicht genug zu ruͤhmen, was ihm dieſe Tagereiſe 
fuͤr Vergnuͤgen gemacht habe; wie traurig und 
ſchlaͤfrig die Leute in den Reiſekutſchen geſeſſen haͤt— 
ten, die uns begegneten, und wie munter und ver⸗ 
gnuͤgt wir den ganzen Weg uͤber geweſen waͤren. 
Sonderbar war es, daß dieſer Wegweiſer, ſo 
wie feinen Eſel, il Cavallino (das Pferdchen), ſich 
ſelber auch il Vetturino (den Fuhrmann nannte, 
ob wir gleich zu Fuße giengen; und alſo ſeinen 


Eſel ſowohl als ſich um eine Note hoͤher zu titu— 


liren ſuchte. a 

Am andern Morgen früh ging ich auf dem 
Walle von Peſaro ſpazieren. Hier ſah ich auf der 
einen Seite das adriatiſche Meer, und auf der 
andern die Stadt vor mir, welche ein nettes An— 
ſehen hat, nur daß die meiſten Straßen ſehr enge, 
und gemeiniglich die ſchoͤnſten Palloͤſte in den eng⸗ 
ſten Straßen ſind. 

Die Hauptſtraße und beſonders der Markt, | 
war ſehr lebhaft; hier fand. ich auch einen Buch: 
laden, deſſen Beſitzer ſich auf dem Schilde, eben 
jo wie der in Rimini, Bhraro di Veneta (Buch- 
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haͤndler von Venedig) nannte. Die Buchhaͤndler 
von Venedig muͤſſen alſo hier wohl in vorzuͤgli⸗ 
cher Renomms ſtehen, wie aus dieſem Zuſatze u 
Schließen iſt. 

Die Feigen von Peſaro find ſchon von Alters 
her beruͤhmt, und werden fuͤr die beſten in Italien 
gehalten. — Als ich einer Verkäuferin auf dem 
Markte zwei Bajock (ohngefaͤhr ſechs Pfennige) 
hingab, daß ſie mir Feigen dafuͤr geben ſollte; ſo 
ſahe ſie mich verwundernd an, weil ich keinen 
Korb oder Sack bey mir hatte, worin ich die Fei— 
gen fortbringen wollte; alsdann ſtopfte ſie mir 
beide Taſchen voll, und dankte noch dazu fuͤr die 
zwei Bajock, die ich ihr gegeben hatte; in ſolchem 
Ueberfluß waren die Feigen. 

Auf dem Markte ſteht auch eine marmorne 
Statue des Pabſtes Urbanus des Achten, der auf 
dem paͤbſtlichen Stuhle ſitzend, den Seegen ertheiz 
let. An den Baſteien, welche um die Stadt ſind, 
befindet ſich das paͤbſtliche Wappen, worin ſich 
hier die beiden Schluͤſſel, | wie ein ordentlich bedeu⸗ 
tendes Symbol ausnehmen, in ſo fern ſich die 
loͤſende und bindende Macht, in dem Gebiete 
des Pabſtes, auch auf die irrdiſchen Veſtungen 
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Von Peſaro bis Fano, welches nur fieben ita- 
liaͤniſche (kaum anderthalb deutſche) Meilen ſind, 
machten wir einen Spaziergang dicht am adriati— 
ſchen Meer, auf dem feuchten und kuͤhlen Sande, 
wo ſich die Wellen zu unſern Fuͤßen brachen. 

Zur rechten Seite ſind kleine Anhoͤhen, und 
Fano, welches ſich mit ſeinem kleinen Hafen ins 
Meer erſtreckt, ſieht man gleich von Peſaro aus 
deutlich vor ſich liegen, ſo daß dieſer Weg einem 
vorkommt, als ob man gar nicht auf der Reiſe 
begriffen wäre, ſondern nur von einem benachbar—⸗ 
ten Orte zum andern einen Beſuch machte. 

Wir langten noch Vormittags in Fano an, 
welches ebenfalls ein kleiner lebhafter Ort iſt, der 
in ſeinem aͤußern Anſehen viel Aehnlichkeit mit 
Peſaro hat. 

Der Nahme dieſer Stadt ſchreibt ſich aus dem 
Alterthume her, weil der Gluͤcksgoͤttinn hier ein 
Tempel (Fanum) von den Roͤmern erbauet war; 
und es iſt merkwuͤrdig, daß dieſe Stadt noch jetzt 
eine Fortuna im Wappen fuͤhrt, deren Statuͤe 
von Bronze auch einen Springbrunnen auf dem 
Marktplatze ziert. Auf den Ruinen von dem 
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Tempel der Gluͤcksgoͤttin iſt die Auguſtinerkirche 
erbauet. 

Der Fluß Metauro, bei welchem das Heer des 
Asdrubal von den Roͤmern geſchlagen wurde, bil— 
det dicht vor der Stadt einen kleinen Waſſerfall. 
Auch ſiehet man hier einen marmornen Triumph; 
bogen, der bei einer Belagerung der Stadt im 
Jahr 1458 zwar beſchaͤdigt, aber nicht zerſtoͤrt 
wurde. 

Das mittelſte Thor iſt nur davon noch uͤbrig; 
denn die eine Seitenoͤffnung iſt durch ein Haus 
verbauet, und die andere zum Behuf eines Kir— 
chenbaues abgetragen. Das Ganze macht dem— 
ohngeachtet einen ſehr ſchoͤnen Effekt, und man 
ſieht noch die Spuren der alten Inſchriften, die 
zum Theil verloſchen, zum Theil mit Mooſe be— 
wachſen ſind. 

Das Theater von Fanod iſt von ſolcher Pracht 
und Groͤße, daß man beinahe ſagen koͤnnte, dieſe 
kleine Stadt ſey zu dem Theater, nicht das Thea— 
ter fuͤr die Stadt erbauet. 

Die Gemaͤlde, welche ich in den Kirchen geſe— 
hen habe, ſtellen ſchwebende Heilige, voll Andacht 
knieende Moͤnche, u. ſ. w. dar; mich hat nichts 
davon vorzuͤglich angezogen; auch werfe ich auf 
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dieß alles nur einen fluͤchtigen Blick, weil ich dafür 
noch keinen Maaßſtab und Geſichtspunkt' habe, 
woraus ich es betrachten kann, ſo lange ich von 
demjenigen noch keinen anſchaulichen Begriff habe, 
was die zerſtreueten, einzelnen Schönheiten auf 
einmal in ſich faßt, die ſich in den mittelmäßigen 
Werken der Kunſt unter dem Mangelhaften verlie⸗ 
ren, und ſich dem ungeuͤbten Blick entziehen. 


Senigaglia. 


Von Fano bis Senigaglia waren noch ohnge— 
fahr drei deutſche Meilen, und wir machten uns 
alſo gleich nach Mittage auf den Weg, um vor 
Abend dort zu ſeyn. Ankona, das wie ein Vor⸗ 
gebirge oder Fels ins Meer hervortritt, konnten 
wir ſchon am Morgen liegen ſehen. 

Der Weg bis Senigaglia war nicht fo ange 
nehm, wie der von Pefaro bis Fano. Wir befar 
men einen Gefährten, der in Senigaglia zu Hauſe 
war und meinen Wegweiſer kannte, mit dem er 
ſich in Unterredung einließ, und ihm, ohne daß 
ich befragt wurde, den Antrag that, daß wir die 
Nacht in ſeinem Hauſe herbergen ſollten, wozu 
ich denn auf keine Weiſe geneigt war. | 
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Als wir nun gegen Abend in Senigaglia in 
der Vorſtadt anlangten, noͤthigte unſer Gefaͤhrte 
mich und meinen Wegweiſer in ſein Haus, das 
allein und ziemlich abgelegen ſtand; und als ich 
dieß verbat, ward mir der Einwurf gemacht, ich 
koͤnnte doch nicht mehr in die Stadt kommen, 
weil das Thor ſchon zugeſchloſſen ſey. — Ein um 
bekannter Menſch aber, der nicht weit davon 
ſtand, verſicherte mir geradezu, ich koͤnne noch 
ſehr gut in die Stadt kommen, und nannte mir 
zugleich ein Thor, durch welches wir hinein muͤßten. 

Mein Wegweiſer ſowohl als unſer Gefaͤhrte 
ſchienen auf den Unbekannten, wegen der freund— 
ſchaftlichen Auskunft, die er mir gab, ſehr unwil— 
lig zu ſeyn, und ich wurde noch dringender einge— 
laden, da zu bleiben, weil man mich ganz vor— 
zuͤglich gut bewirthen wuͤrde; worauf ich denn 
erklaͤrte, daß ich ſchlechterdings in der Stadt im 
Poſthauſe logiren muͤſſe, und auf die Weiſe mit 
einigem Nachdruck die ſo ſehr zudringliche, und 
mir eben deswegen einigermaßen verdaͤchtige Ein⸗ 
ladung ablehnte, und nun auch den Entſchluß 
faßte, meinen Wegweiſer abzudanken. 

Wir gingen nun in die Stadt, wo gleich beim 
Eintritt ins Thor einige ſchoͤne neugebaute Pallaͤſte 
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prangten. Im Poſthauſe, wo wir einkehrten, 
ſchien man meinen Wegweiſer ſehr verächtlich an— 
zuſehen, und von unfrer Ankunft zu Fuße ſich 
keinen hohen Begriff zu machen. Indeß wurde 
ich doch noch ziemlich gut bewirthet, und verab— 
ſchiedete am andern Morgen meinen Wegweiſer, 
zu dem ſich ſchon ganz in der Frühe unſer Ger 
fährte eingefunden hatte, um ſich vermuthlich 
nach meinem Befinden zu erkundigen. 

Nun machte ich denn am Vormittage einen 
Spaß iergang nach der Stadt, die groͤßtentheils 
aus neugebauten Haͤuſern und regulaͤren Straßen 
beſteht, und wo noch itzt an vielen Orten gebaut 
wurde. Auch machte ich einen Spatziergang nach 
dem kleinen Hafen, deſſen Damm oder Molo mit 
dem ſchwarzen Gitterthurme, der am Ende ſteht, 
einen ſchoͤnen Proſpekt macht. Auf den Straßen 
der Stadt hat man an vielen Orten die Durchſicht 
nach dem Meere. Laͤngs dem Hafen hin ſind einige 
prächtige Haͤuſer und die Straßen ſchoͤn und breit. 

Im Hafen lagen aber nur kleine Schiffe oder 
vielmehr Fiſcherkaͤhne, obgleich in der großen 
Meſſe, welche im Julius hier gehalten wird, 
Schiffe aus Norden und der Levante in dieſem 
Hafen landen. 
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Als ich nun hier nach einem Kaffeehauſe auf 
dem oͤffentlichen Platze oder dem Markte ging, 
verſammelte ſich gleich eine Anzahl Vetturine um 
mich her, welche ſchon wußten, daß ich zu Fuße 
gekommen war, und mich zu bereden ſuchten, mit 
einem unter ihnen zu fahren, indem fie mir die‘ 
Gefahr des Fußreiſens ſo fuͤrchterlich wie moͤglich 
zu ſchildern ſuchen. 

Jemehr ich nun zu erkennen gab, daß ich ent: 
ſchieden ſey, zu Fuß zu reiſen, deſto geringer 
wurden ihre Forderungen, bis ſich zuletzt einer 
erbot, mich fuͤr vier Paul (etwas uͤber einen hal— 
ben Thaler) bis Ankona zu fahren, das von Se— 
nigaglia ohngefaͤhr drei deutſche Meilen liegt. 
Dieß Anerbieten nahm ich denn an, und der Vet— 
turin ſchien ſehr zufrieden zu ſeyn, daß er nur 
etwas verdiente, weil er ſonſt leer hätte zuruͤck— 
fahren muͤſſen. 

Die Ausſicht auf das Meer zur linken, und 
auf die Huͤgel mit den einzelnen Landhaͤuſern zur 
rechten Seite, blieb noch immer dieſelbe. Wir hat— 
ten die Stadt Ankona immer im Geſicht, die wie 
eine ſteile Felſenmaſſe ins Meer hervortrat, bis, 
ſo wie wir uns naͤherten, allmaͤlig die Daͤcher der 
Haͤuſer ſichtbar wurden, und dieſe graue Felſen— 
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maſſe nach und nach das Anfehen einer Stadt 
bekam. 

In der Naͤhe von Ankona kamen wir uͤber 
einige Anhoͤhen, die eine vortrefliche Ausſicht auf 
das Adriatiſche Meer und die jenſeitigen Kuͤſten 
darboten, die ſich hier nun ſchon weit deutlicher 
als in Rimini zeigten, und den griechiſchen Him⸗ 
mel der Einbildungskraft und dem Auge darſtellten. 

Die Huͤgel ſelbſt, uͤber die wir fuhren, waren 
ſchoͤn und fruchtbar, und die Stadt Ankona, ſtellte 
ſich mit ihrer amphitheatraliſchen Lage, je noͤher 
wir kamen, immer praͤchtiger dar. Aus der 
Maſſe der uͤbrigen Haͤuſer trat auf der Hoͤhe ein 
majeftätifcher Dom mit einem Portikus hervor, 
der die Idee von einem alten griechiſchen Götter; 
tempel erweckte, der auch ehemals der Venus ge⸗ 
weiht, und von den alten Griechen oder Doriern 
erbaut, auf eben dieſem Fleck ſoll geſtanden haben, 
worauf ſich ein Vers aus dem Juvenal bezieht: 


Vor dem Tempel der Venus, vom Doriſchen 
Ankon emporgetragen. 


Dicht vor der Stadt begegneten uns ſehr viele 
wohlgekleidete Leute, welche ſpatzieren gingen. — 
Wir kamen durch eine enge Straße nach dem Poſt⸗ 
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Haufe, und es war hier beinahe fo gedrängt voller 
Menſchen, wie in einer Londner Straße. Auch 
iſt unter allen italiänifchen Städten, die ich bis 
jetzt geſehen habe, Ankona bei weiten die leb⸗ 
hafteſte. 

Wir kamen noch zu Mittage hier im Poſthauſe 
an, wo an der Wirthstafel geſpeißt wurde, und 
die Bewirthung vorzuͤglich gut iſt. Fuͤr Fruͤhſtuͤck, 
Mittag, Abendeſſen und Logis, wurde zehn Paul 
Cohngefaͤhr 12 Thaler) bezahlt, welches um zwei 
Paul mehr iſt, als man ſonſt gewoͤhnlich fuͤr die 
tägliche Zehrung entrichtet, wenn man alla mer- 
cantile (wie Kaufmann) reift; denn darnach wird 
man ordentlich gefragt, wie man bedient ſeyn 
will? und dann giebt es die beiden Arten, daß 
man entweder wie Kavalier, oder wie Kaufmann 
reiſt. Dieſe Eintheilung ſcheint darin ihren Grund 
zu haben, daß man ſich unter der Benennung 
Kaufmann einen jeden denkt, der ſich auf der 
Reiſe ſo oͤkonomiſch wie moͤglich einzurichten ſucht, 
wornach denn auch ſogleich die Bedienung abge 
meſſen wird. 

Bei Tiſche ſprach ich einen Deutſchen, der ein 
katholiſcher Geiſtlicher war, und gerade von Rom 
nach Wien zurückkehrte, Dieſer ruͤhmte mir denn 
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am angelegentlichſten ein deutſches Gaſthaus in 
Rom, wo ich ja nicht aus der Acht laſſen ſollte, 
meinen Tiſch zu nehmen, wegen der vielen Vor— 
zuͤge, die es vor den italiänifchen Speiſehaͤuſern 
hätte, In Mantua fprach ich auch einen Kano 
nikus, der eben aus Rom zuruͤckgekehrt war, und 
mir ebenfalls das deutſche Speiſehaus ganz vor⸗ 
zuͤglich ruͤhmte. Uebrigens ſprachen dieſe beiden 
Herren von ihrem Aufenthalte in Rom eben nicht 
mit viel Intereſſe. 

Ich machte nun geſtern noch einen Spatzier⸗ 
gang in der Stadt. Am lebhafteſten iſt die Straße, 
welche ſich am Fuße des Berges, worauf die 
Stadt erbaut iſt, laͤngs dem Meere hin erſtreckt, 
und wo die Waarenlager, und gleich hinter den 
Haͤuſern die Anſtalten zu der Ausladung der Schiffe 
ſind. Dieſe Straße iſt gewiſſermaßen im Kleinen, 
was der Strand in London im Großen iſt. 

In dieſer Straße iſt auch die Boͤrſe, von der 
man auf einem Balkon eine herrliche Ausſicht aufs 
Meer hat. Das Gebäude ſelbſt iſt prachtvoll ver 
ziert; in dem gewoͤlbten Saale ſteht eine Religion 
von Marmor, und Glaube, Liebe und Hoffnung 
ſind ebenfalls in Marmor abgebildet. Man kann 
hier auch Erfriſchungen bekommen, und wegen der 


e mr): 

vielen Fremden von allen Nationen, die man bier 
zufammenfiehet, ift es ſehr angenehm hier eine 
Weile zuzubringen. Ich wurde hier auch von 
einem jungen Menſchen angeredet, der mich dem 
erſten Anblick nach gleich fuͤr einen Deutſchen hielt, 
und mir ſagte, daß er im Begriff ſey, von hier 
aus zu Schiffe nach Venedig zu gehen. 

An dem ſuͤdlichen Ende der langen Straße 
längs dem Meere koͤmmt man durch einen engen 
Gang auf einmal an den Hafen, der mit ſeinem 
Molo und dem Triumphbogen des Trajanus auf 
demſelben, einen praͤchtigen Anblick macht. — In 
dem Hafen lagen eine betraͤchtliche Anzahl großer 
Schiffe, worunter ſich mehrere engliſche befan— 
den. Und dieß iſt alſo nun der Hafen, von dem 
es heißt: 


Unus Petrus in Roma, unus portus in Ancona, 
Ein Petrus iſt nur in Rom, ein Hafen in 
Ankona. 


weill dieſer Hafen wirklich an der adriatiſchen 
Kuͤſte der vorzuͤglichſte, und allen Religionen 
hier ein ungehinderter Aufenthalt verſtattet iſt, 
worauf die ſchoͤne Inſchrift über dem einen Stadt 
thor anſpielt: 
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Wechſelſeitige Treu und Glaube, 

Auf welche der Flor eurer Stadt, ihr edlen Be⸗ 
wohner, ſich gruͤndet, 

Freuen ſich, hier in geſelligem Frieden 

An einem Orte zu wohnen. 


Das Gewimmel fo verſchiedener Nationen und 
Kleidertrachten hier im Hafen und auf der Boͤrſe 
macht wirklich einen ſchoͤnen Anblick, wozu ſich 
noch die angenehme Vorſtellung geſellt, daß man 
ſich im Kirchenſtaate befindet, und dennoch eine 
ſolche Freiheit und wechſelſeitiges Verkehr der ver⸗ 
ſchiedenſten Glaubensverwandten an dieſem Orte 
ſtatt findet. 

Der Hafen heißt noch itzt in laren In⸗ 
ſchriften der Hafen des Trajanus, welcher ihn auf 
eigene Koften ausbeſſern ließ, und dem dafuͤr, auf 
dem Molo dieſes Hafens, ein Triumphbogen von 
ſchoͤnem weißen Marmor von dem Senat errichtet 
wurde. — Dieſer Triumphbogen tft noch ganz 
unverfehrt, und gewiß eines der prächtigfren Denk⸗ 
maͤler des Alterthums, obgleich die Statuen und 
Trophaͤen von Bronze, womit er ehemals verziert 
war, itzt nicht mehr daran vorhanden ſind. 

Die Quaderſtuͤcke, woraus er beſtehet, ſind 
von pariſchem Marmor, und ſo genau mit eiſernen 
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Klammern an einander gefuͤgt, daß man kaum 
die Fugen ſehen kann. Er hat vier korinthiſche 
Saͤulen, und einen Durchgang mit einer Attika 
darüber, auf welcher nach der Stadtſeite zu noch 
die alte Inſchrift ſteht: 


Der Senat und das roͤmiſche Volk haben dem 
Trajan dieſen Triumphbogen errichtet, weil 
er dieſen Hafen auf eigene Koſten, zu der 
Sicherheit der Schiffenden in beſſern Stand 
geſetzt, und wieder hergeſtellt hat. 


Auch die Nahmen der Frau und Schweſter des 
Trajans, welche er vorzüglich liebte, find an den 
Seiten zwiſchen den Saͤulen eingehauen, und dem 
Nahmen des guten Kaiſers zugeſellt worden. 

Mit dem einen Fuß ſteht dieſer Triumphbogen 
im Meere und mit dem andern auf dem Molo; 
auf einer kleinen Mauer kann man bis dicht heran 
gehen, und dieſes Denkmal auch nach oben zu 
ganz in der Nähe betrachten, wo man die erſtaun⸗— 
liche Größe der Marmorbloͤcke, woraus es zuſam⸗ 
mengeſetzt ift, deutlich bemerken kann; ein ſolches 
Werk mußte freilich wohl anderthalb Jahrtauſen⸗ 
den trotzen, und das Gepraͤge der Vorzeit unver 
ſehrt auf die Nachwelt bringen. 
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Aber eine der wunderbarſten Empfindungen iſt 
es, ſich dieſen Zeitraum, und die Generationen 
zu denken, die in dieſem Zeitraum verſchwunden 
ſind, und nun ein Werk von Menſchenhaͤnden 
gemacht vor ſich zu ſehen, das alle dieſe Genera— 
tionen ausgedauert hat, und nun in feiner ur: 
ſpruͤnglichen Pracht und Schoͤnheit, ſich noch itzt, 
wie damals, dem Auge der Lebendigen darſtellt. 

Einen furchtbaren Anblick machten die Galee— 
renſklaven, welche gegen Abend, Paarweiſe, mit 
ihren Ketten klirrend, unter der Anfuͤhrung ihres 
Befehlshabers oder Zuchtmeiſters, auf dem Molo 
aufzogen, und ein froͤliches Lied ſangen. 

Als der Zug zu Ende war, und alle gezaͤhlt 
waren, lagerten ſie ſich auf den Boden, wo einige 
das Geld zaͤhlten, das ſie ſich den Tag uͤber in der 
Stadt erbettelt, oder mit Arbeit erworben hatten, 
und einige ſogleich wieder mit einander darum 


wuͤrfelten. 
Die Verſchiedenheit unter dieſem Haufen war 
erſtaunlich: — einige waren zerlumpt und halb 


nakt, und machten mit ihrem ſtraubichten Haar 
einen abſcheulichen Anblick, — andere waren fo 
wohl gekleidet, daß nur die Kette am Fuße ver: 
rieth, daß ſie zu der Anzahl der Uebrigen gehoͤrten. 

Ihr 
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Ihr Anführer, deſſen Anzug ſelbſt ziemlich 
ſchlecht war, las zur beſtimmten Stunde ihre 
Nahmen ab, und ſie mußten Paar bei Paar in 
ihren Kerker gehen, worin fie die Nacht über ein— 
geſperrt werden. 

Es war erſtaunlich, welche Ruhe und Zufrie- 
denheit ſich auf den Geſichtern der meiſten auszeich— 
nete, und wie ſie gerade ſo vergnuͤgt waren, und 
untereinander ſcherzten und lachten, wie Leute, 
die nach vollbrachter Tagesarbeit, ſich nun in 
ihren Haͤuſern unter den Ihrigen wieder finden, 
und in ihren Betten ſich niederlegen. 

Da, wo man durch einen engen Gang aus der 
Stadt auf den Molo geht, wurde von allerlei zu— 
ſammengeraftem Holzwerk, und andern brennba— 
ren Sachen zur Vertreibung der ſchaͤdlichen Duͤn— 
ſte, ein großes Feuer unterhalten, und gegen 
Abend wurde es ſchon ſo kuͤhle, daß man ſich an 
dieſem Feuer zugleich waͤrmte. 

Es war uͤbrigens ein ſehr ſchoͤner Abend, und 
ich machte nun noch einen Spaziergang in der 
Stadt von unten bis oben hinauf, wo denn na— 
tuͤrlicher Weiſe, die Straßen immer enger, das 
Aufthuͤrmen der Haͤuſer uͤbereinander immer ge— 
draͤngter wurde. — Auf den Straßen war es ſehr 
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lebhaft, und eine große Anzahl Leute gingen im: 
mer mit mir nach einer Richtung die Stadt hin— 
auf, bis wir auf einmal auf einen großen und 
ſchoͤnen Platz vor der Hauptkirche gelangten, die, 
wenn man ſich der Stadt naͤhert, mit ihrem her— 
vorſpringenden Portikus ſchon einen ſo praͤchtigen 
Anblick macht. 6 

Auf dem Platze vor dieſer Kirche gingen nun 
die Einwohner von Ankona ſpazieren, um der 
ſchoͤnen Ausſicht und der friſchen Abendluft zu 
genießen. 

Heute früh wiederhohlte ich meinen Spazier— 
gang von geſtern Abend, und ſtieg noch eine kleine 
Anhöhe hinauf, bis zu der Kirche St. Eyriac, 
wo ich nun vor mir das adriatiſche Meer und die 
jenſeitige Kuͤſte, und zu meinen Fuͤßen den Hafen 
mit ſeinen beiden Triumphbogen ſah; denn nicht 
weit von dem Triumphbogen des Trajans iſt noch 
ein anderer moderner unter dem Nahmen des 
Klementiniſchen Bogens, aber nicht von Mar: 
mor, errichtet. f 

Ich konnte gerade auf den mit einer hohen 
Mauer umgebenen ſchmutzigen Hof auf dem Molo, 
hinunterblicken, der die Galeerenſklaven einſchloß. 
Hier ſah ich nun deutlich ihre ganze haͤusliche Ein— 
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richtung, das ganze Gewuͤhl und Gewimmel der 
in dieſen engen Raum eingeſperrten betraͤchtlichen 
Anzahl von Menſchen; wie ſie mit ihren Toͤpfen 
und Keſſeln durcheinanderliefen; einige auf der 
ſchmutzigen Treppe lagen und wuͤrfelten, andere 
ſich ihr Fruͤhſtuͤck kochten; und wie dieſe hier ver: 
einte Familie den ſchoͤnen Morgen genoß, deſſen 
erquickender Glanz ihnen freilich nur zum Theil ver; 
goͤnnt wurde; denn noch ließen die hohen Mauern 
keinen Strahl der Sonne in dieſe gemeinſchaft— 
liche Schlafftätte fallen. 

So wie man nun von dieſer ſteilen Anhoͤhe der 
Stadt immer tiefer hinunterſteigt, vermehrt ſich 
das Leben und Gewuͤhl; die Straßen, in denen 
oben die Haͤuſer wie Neſter an dem Felſen haͤngen, 
erweitern ſich allmaͤlig, bis man ganz unten ſchoͤne 
Gebaͤude, geraͤumige Plaͤtze, und alle Merkmale 
einer wohlhabenden Stadt ſiehet. 8 

Einen praͤchtigen Anblick macht das Lazareth, 
welches mitten im Meere angelegt iſt, und wo alle 
aus der Levante kommenden Schiffe Quarantaine 
halten muͤſſen. Der Zweck dieſes Gebaͤudes iſt 
durch die ſimple Inſchrift beſtimmt: 

Ad ſuſpicionem peſtilentiae amovendam. 

Den Argwohn wegen der Peſt zu verbannen. 
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An der Landſeite ift ein ſchoͤner Spaziergang, 
wo man dieß Gebaͤude genau betrachten kann; es 
iſt wie eine Feſtung mit Mauern und Thuͤrmen 
umgeben, und inwendig ſind erſt die Wohnun— 
gen, deren Fenſter nicht nach außen, ſondern alle 
auf den Hof zu gehen; in der Mitte auf dem 
Hofe ragt eine Kapelle von beſonderer Bauart 
hervor. Von dem berühmten Baumeiſter Vanti— 
relli ſchreibt ſich der Plan zu dieſem Gebaͤude her. 

Als ich von dieſem Spaziergange wieder in die 
Stadt zuruͤckkehrte, begegneten mir eine Anzahl 
Galeerenſklaven, welche Tonnen trugen; ich hoͤrte 
ihre Ketten ſchon von ferne klirren, und dachte mir 
alles Schreckliche ihres Zuſtandes, welches bald 
verſchwand, da ich naͤher kam, und ſah wie ſie 
mit den Leuten in der Stadt vertraulich ſprachen, 
von Vorbeigehenden angeredet wurden, und ſich 
mit ihnen gruͤßten, gleichſam als ob ſie gar nicht 
von der Geſellſchaft der übrigen ausgeſchloſſen waͤ⸗ 
ren, und in ihrer Funktion mit zu dem Staate 
gehoͤrten. 

Als ich nun zum erſtenmale auf den Markt 
kam, uͤberraſchte mich das erſtaunliche Gewuͤhl 
von Menſchen, von allerlei Stand und Nationen, 
worunter ſich beſonders viele Griechen befanden. 
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Die Tracht der Baͤuerinnen zeichnete ſich durch 
eine beſondere Art Deckel oder Muͤtzen auf dem 
Kopfe mit herunterhaͤngenden Franſen aus. Da, 
wo das Gemuͤſe verkauft wurde, klang das einzige 
Wort Bajocki (eine paͤbſtliche Scheidemuͤnze 
von Kupfer) mir von allen Seiten her in die Oh: 
ren; denn mit Bajocki werden hier im Kleinen 
alle Rechnungen abgethan, und die Rechnung mit 
dem paͤbſtlichen Gelde iſt ſehr leicht; denn zehn 
Bajocki machen einen Paul C(ohngefaͤhr 4 Gro— 
ſchen), und zehn Paul einen Skudo. In der 
hieſigen groben Ausſprache der Bauern und des ger 
meinen Volks aber heißt un paulo, un pawolo. 


Die Bildſaͤule des Pabſtes Clemens des 
Zwoͤlften in Ankona. 


Auf dem Marktplatze vor der Kirche des heili— 
gen Dominikus ſteht die Statuͤe des Pabſts Kle— 
mens des Zwoͤlften von Marmor, und die In— 
ſchrift ſagt, daß ihm der Senat und das 
Volk von Ankona dieſe Statuͤe deswegen er— 
richtet habe: 

weil er mitten im Meere, um die Peſt 

abzuwenden, ein geraͤumiges Ge— 

baͤude für die ankommenden Frem— 
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denerrichtet; den Hafen des Traja— 

nus verlängert und erweitert, von 

Abgaben befreit, ihn allen Natio— 

nen eroͤfnet, und dadurch den Han- 

del befoͤrdert, und den Wohlſtand 

dieſer Stadt vermehrt habe. 
Dieſe Art Inſchriften, wodurch genan be— 
ſtimmt wird, warum jemanden irgend ein 
Ehrendenkmal errichtet ſey, hat ſich doch noch aus 
den alten roͤmiſchen Zeiten erhalten, und gewiß 
etwas vorzuglich Ehrwuͤrdiges, weil ſie dem Volke 
ſelbſt ſowohl, als demjenigen, welchem es ſeine 
Dankbarkeit bezeigt, gleichſam einen hoͤhern Werth 
giebt. Das Volk huldiget nicht bloß, ſondern es 
belohnet. 

Die ſeegnende Stellung nimmt ſich bei dieſer 
Bildſaͤule vorzuͤglich ſchoͤn aus, weil ſie gerade 
auf dem Platze errichtet iſt, wo das groͤßte Leben 
und Gewuͤhl herrſcht, und das Gewimmel von 

Renfchen aus ver chiedenen Nationen ſich zuſam— 
mendraͤngt, die nun grade dieſer Seegnungen von 
Toleranz und Glaubensfreiheit genießen, welche 
von jenem, in dem Marmor verewigten Regenten 
ertheilet wurden, und gewiß konnte einem Pabſte nie 
eine ehrenvollere Statuͤe, als dieſe, errichtet werden. 
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Die herrlichſten Feigen und andre edle Früchte 
waren hier im Ueberfluß, und die reiche und er— 
giebige Mark Ankona prahlte hier mit allen ihren 
Schaͤtzen. hr 

Die ſchoͤne Kirche, die prächtigen und hohen 
Pallaͤſte, die Kurie mit ihren Thuͤrmen, und un— 
ten die Wache, alles traͤgt dazu bei, die Lebhaf— 
tigkeit und das ſtattliche Anſehen dieſes ſchoͤnen 
Platzes zu vermehren. Die Paͤbſtlichen Solda— 
ten, welche vor der Wache ſpazieren gingen, wa— 
ren alle ſehr wohl genaͤhrt und gekleidet, und ſchie— 
nen es ſich ziemlich bequem zu machen. Hier war 
nichts Strenges und Rigoroͤſes, und auch ſie ſchie⸗ 
nen unter der ſeegnenden Hand ihres oberſten 
Chefs ein vergnuͤgtes und ruhiges Leben zu fuͤh— 
ren. — An einem Hauſe auf dieſem Platze las 
ich die Inſchrift: 

Oficium ſanitatis commoditati nobi- 
lium. 

An manchen Orten in der Stadt wurde gebaut; 
von den Schiffen aus dem Meere wurden große 
Steine hinaufgewunden; uͤberall wo ich hinkam, 
ſah ich Geſchaͤftigkeit und Betriebſamkeit von Ho— 
hen und Niedrigen; und ſelbſt kleine Kinder wa— 
ren ſchon mit Arbeit und Zulangen beſchaͤftigt; die 
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Freiheit und ungeſtoͤrte Geſelligkeit ſcheint hier 
alles mit neuem Muthe zu beleben. 

Auf meinem Spaziergange nach der Citadelle, 
welche auf der hoͤchſten Anhoͤhe des Huͤgels von 
Ankona liegt, kam ich ganz oben noch durch eine 
ſchoͤne breite Straße, wo mir eine lange Proceſſion 
begegnete, welche zwei Heiligenbilder trug. Die 
jungen Leute, und beſonders die Maͤdchen, welche 
dieſer Prozeſſion folgten, hatten alle eine ſehr leb— 
hafte und bluͤhende Geſichtsfarbe, die ich nun 
ſchon auf dem ganzen Striche am Meere von Ri; 
mini an bemerkt habe. 

Als ich wieder hinabſtieg, und an das Thor 
kam, aus welchem ich nach Loretto fahren werde, 
fand ich dieß Thor, dem Heiligen zu Ehren, der 
ſen Feſt heute gefeiert wird, mit Feſtons und Blu— 
menkraͤnzen geſchmuͤckt, und als ich von da zu 
Hauſe kehrte, fand ich die Straße an beiden Sei— 
ten mit papiernen Cylindern beſetzt, die mit Pulver 
angefuͤllt waren, und dem Heiligen zu Ehren wie 
Kanonen abgefeuert wurden. 

Heute Mittag habe ich denn auch die beruͤhm⸗ 
ten Ankoniſchen Seekrebſe oder Hummer als eine 
ſehr wohlſchmeckende Speiſe kennen lernen, und 
nun kommt mein alter Vetturin, der mich von 
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Senigaglia bis Ankona fuͤr die Summe von vier 
Paul gebracht hat, und erbietet ſich, mich um 
eben den Preis noch heute Nachmittag bis Loretto 
zu fahren, ſo daß wir den Abend bei guter Zeit 
dort anlangen ſollen; dieſe bequeme und wohlfeile 
Wallfahrt will ich mir denn gefallen laſſen, und 
fuͤr diesmal bis auf meine naͤchſte Station von 
Ihnen, mein Theuerſter, Abſchied nehmen. 
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Loretto, den 20. Oktober. 


Als ich vorgeſtern Nachmittag von Ankona ab— 
reiſte, erhielt ich unvermuthet noch einen Reiſe— 
geſellſchafter, welcher erſt vor dem Thore aufſtieg, 
und von ſeinen Freunden, die ihm gluͤckliche Reiſe 
wuͤnſchten, in einem ſo treuherzigen Tone Abſchied 
nahm, wie ich ihn in der italiaͤniſchen Sprache 
noch nicht bemerkt habe. 

Mein Reiſegeſellſchafter war ein aͤltlicher ſehr 
geſpraͤchiger und freundlicher Mann, aus Loretto 
gebuͤrtig, und es dauerte nicht lange, ſo geſellten 
ſich zwei Fußgaͤnger zu uns, die auch aus Loretto 
waren, und immer in ziemlich ſtarkem Schritt 
neben dem Wagen hergingen; dieſe ſprachen nun 
mit meinem Gefaͤhrten von allerlei Stadtneuig— 
keiten, die ſich in Loretto ereignet hatten, und die 
ſie zum Theil als bekannt vorausſetzten, ſo daß es 
mir auf die Laͤnge auch faſt vorkam, als ob ich in 
Loretto zu Hauſe waͤre. 

Vorzuͤglich war die Rede von einem entlauf— 
nen Galeerenſklaven, der ein Anverwandter von 
dem einen Fußgaͤnger war, welcher außerordent— 
lich viel zu ſeinem Lobe ſagte; und hier bemerkte 
ich wieder, daß der Nahme Galeerenſklave in den 
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Ohren dieſer Leute gar nicht ſo fuͤrchterlich klinget, 
ſondern daß ſie von dieſem Zuſtande, wie von 
einem gleichguͤltigen Schickſal ſprachen, das einen 
jeden betreffen kann, und welches in der Erzaͤh— 
lung gar nichts Auffallendes hat. 

Die Landſtraße von Ankona nach Loretto war 
abwechſelnd hoch und tief; das Meer zur Linken 
zeigte ſich bald, und bald verſchwand es wieder. 

Wir kamen durch ein Dorf, wo uns wiederum 
eine ſehr zahlreiche Prozeſſion begegnete, und pa— 
pierne Kanonen, ſo wie in Ankona, zu Ehren des 
Heiligen abgefeuert wurden. 

Jemehr wir uns Loretto naͤherten, deſto rei— 
zender und einem Luſtgarten aͤhnlicher wurde die 
Gegend; wir fuhren nun noch weit in die Tiefe 
hinab, und dann eine ziemliche Anhoͤhe nach Lo— 
retto hinauf, das man immer ſchon von weiten 
auf dem heiligen Berge liegen ſah, welchen nun 
ſchon ſo mancher Pilger ſich zum Ziele ſeiner Wall— 
fahrt geſetzt, und muͤhſam erſtiegen hat. — Wir 
fuhren ihn ſehr bequem hinauf, in einer faſt immer: 
waͤhrenden Allee, und in der Abendkuͤhle kam der 
friſche Duft von den Baͤumen uns entgegen. 
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Als wir gegen Abend in Loretto anlangten, . 
waren die Straßen noch ziemlich lebhaft, und ich 
machte von dem Gaſthofe aus, wo wir einkehrten, 
noch einen Spaziergang nach der Santa Caſa, 
wovon ich fuͤr jetzt nur die aͤußere prachtvolle Um⸗ 
gebung, aber noch nicht das innere Heiligthum ſahe. 

Ich ging darauf nach der andern Seite von 
Loretto, und blickte von dem Huͤgel auf das adria— 
tiſche Meer. Als ich zuruͤckkehrte, war ſchon Licht 
in den Haͤuſern, wo die Leute bei eroͤfneter Haus: 
thuͤr auf dem Flur noch arbeiteten oder ihre Abend— 
mahlzeit hielten, welches einen angenehmen An— 
blick machte, indem man das haͤusliche Leben ſo 
vieler Familien gleichſam mit einem Blick über: 
ſehen konnte. ’ 

Als ich in dem Gaſthofe nach dem Preiſe der 
taͤglichen Bewirthung fragte, ſtellte man mir frei, 
ob ich fuͤr acht, oder ſechs, oder vier Paul bedient 
ſeyn wollte; ich wählte das Letztere, und befinde 
mich gar nicht uͤbel dabei; erhalte zwar Mittags 
und Abends nur ein Gericht, aber dies recht gut 
zubereitet, und in reichlicherem Maaße, als ich 
beduͤrfte. 5 
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Ein paar Eheleute, die als Pilgrimme hier 
ſind, laſſen ſich auf eben den Fuß ſpeiſen, und wir 
eſſen gemeinſchaftlich auf einem Saale. Der Pil— 
grimm macht ſich durch ein ſilbernes Herz kennt— 
lich, das er auf dem Oberrocke traͤgt, und ver— 
muthlich zum Opfer darbringen will. Uebrigens 
ſcheinen jetzt gerade nicht viel Pilgrimme hier 
zu ſeyn. 

Heute in aller Fruͤhe machte ich wieder einen 
Spaziergang nach den Anhoͤhen von Loretto; die 
Sonne ſtieg uͤber dem Meere auf, indeß der 
Mond in Nebel uͤber den Bergen ſchwand, die 
ſich in einer langen majeſtaͤtiſchen Kette tief ins 
Land hin erſtrecken, waͤhrend daß nun uͤber dem 
Meere die Kuͤſten von Griechenland ganz deutlich 
vor mir lagen. | 

Zur Linken ſchimmerte im Sonnenglanze der 
prächtige Tempel, welcher das heilige Haus um⸗ 
ſchließt, mit dem ſchoͤngebauten Thurme darneben, 
und dem Saͤulengange, der den Vorhof zu dieſem 
Heiligthume ziert. 

Loretto ſelbſt hat ein ſehr angenehmes Anſe— 
hen; die Straßen gehen hoch und tief, und die 
Haͤuſer find mit Gaͤrten untermiſcht. Beſonders⸗ 
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ſchoͤu iſt die Strada Romana, da wo ſie ſich den 
Berg hinunterwindet. 

Zur Linken ſah ich bei meiner Ruͤckkehr von 
der Anhoͤhe den hohen Berg bei Ankona, und die 
Huͤgel in der Naͤhe und in der Ferne mit Staͤdten 
und Doͤrfern beſaͤet, und zur Rechten uͤber kleine 
waldigte Huͤgel das Meer; — und nun war denn 
auch mein erſter Gang nach der 
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oder dem heiligen Hauſe, das wie ein koſtbares 
Kleinod in einem doppelten Gehaͤuſe verwahrt iſt, 
und ſeinen Namen von der frommen Dame Lau— 
reta fuͤhrt, in deren Gebiet in dem Walde von 
Rekanati, es zuerſt von den Engeln, die es 
über das Meer durch die Luͤfte trugen, niederge— 
ſenkt wurde, und von ihr den Nahmen Domus 
Lauretana erhielt. 

Der Raͤuber wegen, welche die Pilger in die— 
ſem Walde beunruhigten, huben es die Engel von 
dort wieder auf, und trugen es tauſend Schritte 
weiter auf einen Berg, wo es aber durch den 
Zwiſt zweier Brüder, denen dieſer Berg gehörte, 
und welche ſich um den Gewinnſt dieſes heiligen 
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Hauſes durch die Pilgrimme, ſtritten, entweiht, 
von den Engeln aufs neue emporgetragen, an dem 
Orte, wo es jetzt ſteht, niedergeſenkt, und nach— 
her doppelt verwahrt und mit einer praͤchtigen 
Kirche umbauet wurde, wodurch es nun gleichſam 
hier fixirt iſt, und nicht ſo leicht von den Engeln 
oder ihren Repraͤſentanten wieder weggetragen 
werden kann. 

Die Geſchichte dieſes heiligen Hauſes ſagt, 
daß im Walde zu Rekanati, wo es zuerſt ſich nie: 
derließ, ſich die Baͤume neigten, und ſo lange, bis 
die letzten ausgerottet wurden, in dieſer Stellung 
blieben; daß aber die uͤbrigen Geſchichtſchreiber 
Italiens von dieſem Hauſe geſchwiegen haben, ſey 
aus Beſcheidenheit geſchehen, weil man gezweifelt 
habe, ob auch die Nachwelt ſolchen Wundern 
Glauben beimeſſen wuͤrde. 

Der Platz vor der Kirche macht einen pracht— 
vollen Anblick; man ſieht an der einen Seite do— 
riſche und korinthiſche Saͤulen uͤbereinander, mit 
Bogenſtellungen dazwiſchen, und an der andern 
die ſchoͤnen Kloſtergebaͤude. 

Die Hauptthuͤr zu der Kirche iſt von Bronze, 
und es macht einen ſonderbaren Eindruck, wenn 
man in dieſen Tempel tritt, und in der Mitte 
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deſſelben wieder einen kleinen Tempel von nicht, 
unbetraͤchtlichem Umfange ſieht, dem der erſtere 
nur zur Decke oder Umgebung dient. — Alles er: 
weckt hier die Idee von einem Heiligen und Aller: 
heiligſten, wie im Salomoniſchen Tempel; denn 
der kleine Tempel, den man in der Mitte des 
großen ſiehet, iſt auch nur wieder eine Umgebung 
oder Umhuͤllung des Allerheiligſten, deſſen ſtrah— 
lender Schimmer durch eine Gitteroͤfnung, wie 
aus einem heiligen Dunkel hervorbricht. | 

Rund herum an den Seiten in der Kirche 
ſaßen die finſtern und ernſthaften Bußprieſter in 
ihren Beichtſtuͤhlen, und uͤber einem jeden Beicht— 
ſtuhle ſtand mit großer Schrift der Nahme des 
Landes, deſſen Einwohnern hier die Abſolution in | 
ihrer eigenen Sprache ertheilet wurde, als Ger— 
mania, Polonia, Hiſpania, u. ſ. w. Dieſe 
Inſchriften ſelber bezeichnen alſo ſchon dieſen 
Tempel als einen ſolchen, wo alle Voͤlker und 
Nationen von den entfernteften Enden ſich vers 
ſammlen. 

Ich naͤherte mich nun auch dem Heiligthume, 
und das erſte, was mir auffiel, war eine Inſchrift 
an der marmornen Einfaſſung des heiligen Hau: 
ſes: daß man ja nicht unwüuͤrdig dieſen Ort be— 
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treten ſolle; denn der Erdkreis beſitze nichts 
Heiligeres. 
Orbis terrarum nil ſanctius habet! 

An den aͤußern Waͤnden dieſes Marmorhauſes 
befanden ſich nun eine Menge Basreliefs, welche 
vorzuͤglich Seenen aus der Geſchichte der heiligen 
Jungfrau darſtellen, und den andaͤchtigen Pil— 
ger auf den Eintritt in das Allerheiligſte vorbe— 
reiten. Aber auch ſchon dieſe aͤußere Marmor— 
wand denkt man ſich von der Heiligkeit deſſen, 
was ſie umſchließt, durchdrungen; denn ihr wer— 
den von den Pilgrimmen, ehe fie in das Sin 
nere treten, tauſend Kuͤſſe aufgedruͤckt, und 
die Spur des immerwaͤhrenden Kniens um dieſe 
Waͤnde iſt ſelbſt dem marmornen Fußboden ein— 
gegraben. 

Ich geſellte mich nun zu noch einigen Fremden 
in der Kirche, und machte mich zum Eintritt in 
das heilige Haus gefaßt; vor der Thuͤr ſtand eine 
Schildwache, und wir mußten an einen Mann, 
der nicht weit davon in einer Art von Komtoir ſaß 
und ſchrieb, unſere Stoͤcke, und wer einen Degen 
trug, ſeinen Degen abgeben; dann wurden wir 
erſt in die eine Abtheilung des heiligen Hauſes ges 
laſſen, worin der heilige Kamin (il Santo ca- 
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mino), wo die Jungfrau Maria kochte, die hoͤl⸗ 
zerne Schaale, woraus ſie mit dem Jeſuskinde 
aß und das wunderthaͤtige Bildniß der heiligen 
Marta von Cedernholz ſelbſt befindlich iſt. 

Ihr Antlitz iſt ſchwarz, wie einer mohriſchen 
Koͤnigin Sie traͤgt eine von Juwelen ſtrahlende 
Krone auf ihrem Haupte, und ihr Gewand iſt 
ganz mit Edelgeſteinen beſaͤet, wovon der Schim: 
mer bei dem Glanz der goldnen Lampen beinahe 
die Augen blendet. 

Sobald wir hier hereintraten, kniete alles 
nieder, und einem jeden von uns wurde die hoͤl— 
zerne Schaale, woraus das Jeſuskind gegeſſen 
hatte, zum Kuͤſſen dargereicht. Alsdann war es 
uns erlaubt wieder aufzuſtehn, und mit Muße die 
Gegenſtaͤnde zu betrachten, da man ohnedem durch 
den Schimmer von Gold und Edelgeſteinen, und 
durch den Schein der Lampen, beim erſten An— 
blick mehr in Erſtaunen geſetzt wird, als daß man 
etwas deutlich unterſcheiden koͤnnte. 

Zur Rechten der heiligen Jungfrau wird ihr 
von einem Engel aus gediegenem Golde ein Herz 
überreicht. Ein Geſchenk der Mutter des Präten- 
denten, da ſie ſich von der heiligen Jungfrau 
einen Prinzen erbat. 
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Auf der andern Seite bringt ein ſilberner En⸗ 
gel von dreihundert Pfunden der Jungfrau Maria 
ein goldnes Kind von vier und zwanzig Pfunden 
dar, welches bey der Geburt Ludwigs des Vier— 
zehnten von deſſen Vater in dies Heiligthum ge— 
ſchenkt wurde; der uͤbrigen goldnen und Ne ilbernen 
Kinder zu geſchweigen. 

In der hoͤlzernen Schaale, die wir kuͤßten, 
werden Paternoſter umgeruͤhrt, welche alsdann 
eine beſondere Kraft haben, und den Pilgrimmen 
um den doppelten Preis verkauft werden. 

Aus dieſer Kuͤche der Jungfrau Ei ria traten 
wir nun heraus, und wurden durch einen andern 
Eingang durch das Marmorhaus, welcher dem 
Haupteingange in die Kirche gegenuͤber iſt, in das 
eigentliche Wohnzimmer der heiligen Familie ge— 
fuͤhrt, wo jeder, der in der erſten Abtheilung ge— 
weſen iſt, eine Meſſe hoͤrt, und alſo in einem 
fort, ſo lange Beſuchende und Pilgrimme da ſind, 
Meſſe geleſen werden muß. 

Hier machen nun die leeren ungeſchmuͤckten 
Waͤnde von bloßen rothen Backſteinen einen ſon⸗ 
derbaren Anblick, wenn man ſich denkt, daß dieſe 
ſchlechten und wohlfeilen Ziegel mit ſo vieler 
Pracht und Schaͤtzen umgeben und eingefaßt ſind; 
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und wenn irgend etwas bei dem glaͤubigen Pil— 
grim die Idee von Heiligkeit vermehren kann, ſo 
iſt es dieſer Kontraſt. f 

Und dies war alſo nun das eigentliche heilige 
Haus, worin ich mit den uͤbrigen kniend eine 
Meſſe hoͤrte. Der Altar ſtand am Ende gerade 
dem Eingange gegenuͤber, und uͤber dem Altare 
war ein Gitter, durch welches das Bild der heili— 
gen Jungfrau in der andern Abtheilung mit aller 
ſeiner Pracht ſchimmerte; und dies war eben der 
Glanz, der ſchon bei dem großen Eingange in die 
Kirche, einem wie aus einer dunklen heiligen 
Ferne entgegenſtrahlt. | 

Zur linken Seite des Altars war oben eine 
Oefnung, wie ein Fenſter, in der Mauer, durch 
welches Gabriel der Jungfrau Maria den engli- 
ſchen Gruß brachte, da ſie eben auf dem Fleck be⸗ 
tete, wo itzt der Altar ſteht. 

Da nun dieſer engliſche Gruß in der katholi— 
ſchen Welt von den Lippen fo vieler Tauſenden erz 
toͤnt, und beinahe das erſte iſt, was die Zunge 
des Kindes ſtammeln lernt; was kann dem an 
dächtigen Pilger wohl heiliger ſeyn, als nun, 
ſeinem Glauben nach, auf demſelben Fleck ſich 
zu befinden, wo eben dieſer Gruß aus dem 
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Munde des Engels ſelbſt ertoͤnte, der ihn der 
heiligen Jungfrau brachte. 


Der Schatz des beiligen Hauſes 
wird alle Morgen von eilf Uhr an beinahe zwei 
Stunden lang einem jeden Fremden, der ihn ſehen 
will, unentgeldlich gezeigt; und mehr Edelgeſteine 
und Koſtbarkeiten moͤgen ſich denn doch wohl nicht 
leicht in einem ſo kleinen Raum, wie hier, zu— 
ſammenfinden. 

Der Schatz iſt nehmlich in einer Art von Sa⸗ 
kriſtei in Wandſchraͤnken mit glaͤſernen Thuͤren 
aufbewahrt, und Gold und Silber ſcheinet das 
Geringſchaͤtzigſte unter dem, was man ſiehet, zu 
ſeyn: denn Gewaͤnde, Kelche, Monſtranzen, Ta 
bernakel, und was an Heiligthuͤmern in dieſen 
Schraͤnken prangt, iſt mit Edelgeſteinen ganz 
beſaͤet. 2 
| Die Königin Chriſtina von Schweden hat 

Krone und Zepter, von Edelgeſteinen ſtrahlend, 
als ſie die koͤnigliche Wuͤrde verließ, hier zu den 
Fuͤßen der heiligen Jungfrau niedergelegt, und 
dieſes große Opfer prangt nun mit in dem Schatze 
des heiligen Hauſes zu Loretto. 
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So widmete der gelehrte Juſtus Lipſius ſeine 
Feder der heiligen Jungfrau, und auch dieſe wird 
hier aufbewahrt. 

Ganze Staͤdte haben ihre Ehrfurcht gegen die 
heilige Jungfrau an den Tag gelegt, indem ſie, 
in Silber abgebildet, hier zum Opfer dargebracht, 
den heiligen Schatz vermehren. 

Ja was iſt hier nicht alles der heiligen Jung— 
frau dargebracht! Ein Prieſter auf einem Ge— 
maͤhlde in der Kirche vom heiligen Hauſe opfert 
ihr ſogar ſein Eingeweide; denn als ihm, wie 
die Legende ſagt, die Tuͤrken das Herz ausriſſen, 
und ſpottend hinzuſetzten, er moͤge es nun der hei⸗ 
ligen Jungfrau darbringen, brachte er es ihr wirk⸗ 
lich dar, und ſtarb erſt, nachdem er dies mit Ans 
dacht verrichtet, und durch den Genuß des Sa⸗ 
kraments ſich zum Tode bereitet hatte. 

Auch muͤſſen die Kaſtraten, welche als Prie— 
ſter am Altare der heiligen Jungfrau Meſſe leſen, 
dasjenige bei ſich tragen, durch deſſen Mangel fie 
ſonſt zu dieſem Dieuſte unfaͤhig ſeyn wuͤrden. 

Wegen der Tuͤrken iſt man ziemlich unbeſorgt, 
daß ſie hier eine Landung unternehmen moͤchten; 
denn wie die Sage geht, wurden ſie vor zweihun— 


dert Jahren, da ſie hier eine Landung wagen 
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wollten, mit Blindheit geſchlagen, und mußten 
unverrichteter Sache wieder nach Hauſe kehren. 

Zwei Schraͤnke zeigt man voll von Dolchen 
und andern moͤrderiſchen Gewehren, welche die 
bekehrten Banditen, ſo wie Juſtus Lipſius ſeine 
Feder, und die Koͤnigin Chriſtina ihre Krone und 
gepter, hier der heiligen Jungfrau darbrachten. 

Den Tuͤrken abgenommene Waffen und Ruͤ⸗ 

ſtungen werden als heilige Trophaͤen im Arſenale 
gezeigt. 
Beinahe ſcheint es, als ob ſeit dem Wunder 
vor zweihundert Jahren die Tuͤrkiſchen Seeraͤuber 
noch mit Blindheit geſchlagen waͤren, daß ſie ſeit 
ſo geraumer Zeit auf dieſen unvertheidigten Schatz 
noch keine Unternehmung gewagt haben. 

Die Weinkeller des heiligen Hauſes, unter 
dem Pallaſte, der dazu gehoͤrt, und der Geiſtlich⸗ 
keit zur Wohnung dient, ſind von ungeheurer 
Groͤße, und mit angefüllten Faͤſſern von erſtaun⸗ 
lichem Umfange verſehen. — In der Apotheke 
des heiligen Hauſes befinden ſich die Gefaͤße von 
Fayance, welche von Raphael gemahlt ſeyn ſollen. 

Einem Aufzuge von Pilgrimmen, welche durch 
die Stadt nach dem heiligen Hauſe ziehen, habe 
ich nicht beigewohnt, weil jetzt nur wenige hier 
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find, von denen ich mir aber doch einen Begriff 
von einem ſolchen Aufzuge machen kann. — Die 
Tracht mit Maͤnteln von Wachstuch iſt eine gute 
Erfindung fuͤr den Wanderer, um gegen den Re: 
gen geſchuͤtzt zu ſeyn. 

Als ich nun den Schatz des heiligen er 
geſehen, und zu Mittage gegeſſen hatte, ging 
ich noch ein wenig in der langen und ſchmalen 
Straße von Loretto ſpazieren, wo die Kauflaͤden 
an beiden Seiten ein unterhaltendes Schauſpiel 
darbieten; denn hier ſiehet man nichts, als Ro— 
ſenkraͤnze von allerlei Art, Kruzifixe, bleierne 
Schaumuͤnzen mit heiligen Geprägen, geweihte 
Baͤnder und Müßen, u. ſ. w., welches alles dar 
durch einen doppelten Werth erhaͤlt, daß es in der 
hölzernen Schaale umgerührt iſt, woraus das 
Jeſuskind gegeſſen hat. 

Ich kaufte einen artigen Roſenkranz, der zwi— 
ſchen den kleinen braunen Kuͤgelchen mit feinem Sil— 
berdrath umwunden war, für zwei Paul; — und 
nun erbot fich wieder ein Vetturin, der mich ſogleich 
fuͤr einen Fremden erkannte, und vermuthete, daß 
ich nach Rom ginge, mich fuͤr vier Paul bis Ma— 
cerata zu fahren, welches ohngefaͤhr fo weit 'von 
bier, wie Loretto von Ankona liegt. 
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Dieſer Vetturin, obgleich in der gewoͤhnlichen 
Tracht mit Muͤtze und Jacke, war ſehr reinlich 
und wohl gekleidet, und hatte ein paar ſchoͤne 
Pferde vor ſeinem Wagen. Er gab ſogleich die 
Kappara, nehmlich einen Paul, auf die Hand, 
zur Sicherheit, daß ich auch mit ihm fahren 
wuͤrde. 

Nun kam ich auf den Marktplatz von Loretto, 
wo ein Kaſtrat in geiſtlicher Kleidung mich in ge— 
brochenen Deutſch anredete, weil er mich gleich, dem 
Anſehen nach, fuͤr einen Deutſchen hielt; wie ich 
denn uͤberhaupt auf meiner bisherigen Reiſe be— 
merkt habe, daß die Italiaͤner ſehr geuͤbt ſind, 
Englaͤnder, Deutſche, Franzoſen, u. ſ. w. gleich 
beim erſten Anblick zu unterſcheiden. 

Als ich dem Kaſtraten ſagte, daß ich aus Ber: 
lin ſey, erzaͤhlte er mir, daß er bei der daſigen 
Oper engagirt geweſen waͤre; als ich ihn hierauf 
fragte, was er jetzt bediente, ſo gab er mir naiv 
genug zur Antwort: ick bin nun hier bei die 
Mutter Gottes angeſtellt. 

Nun war ſeine erſte angelegentliche Frage an 
mich, ob ich ein Katholik ſey; als ich ihm, ſeinem 
gutgemeinten Wunſche gemäß, mit ja antwor: 
tete, ergriff er ſehr freundſchaftlich meine Hand, 
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und erzählte nun allen Leuten auf dem Markte, 
als ein Wunder, daß ich aus dem ketzeriſchen 
Berlin und demohngeachtet ein Katholik ſey, wo— 
rauf ſich ſogleich ein Vetturin, der freilich eben 
nicht das honetteſte Anſehen hatte, erbot, mich 
für zwei Zecchinen von Loretto bis Rom zu fahren. 

Um dies Anerbieten anzunehmen, mußte ich 
nun erſt meinen vorigen Vetturin befriedigen, in⸗ 
dem ich ihm die Kappara oder das Haudgeld vers 
doppelt zuruͤckgab. Dieſer aber wollte damit nicht 
zufrieden ſeyn, ſondern tutta la Vettura (die 
ganze Fuhre von Loretto bis Macerata) und alſo 
vier Paul bezahlet haben; und zwar aus dem 
Grunde, weil ich ihn deswegen abdankte, um 
mit einen andern Vetturin zu reiſen, der gewiß 
ein Bandit und Spitzbube ſeyn muͤſſe, weil er 
mich ſonſt nicht fuͤr zwei Seuchen nach Rom 
fahren koͤnne. 

Der Vetturin, mit dem ich zankte, hatte, wie 
ich ſchon bemerkt habe, ein ſtattliches Anſehen, und 
auch bei dem Streite ſelbſt hatten ſeine Geſtus 
und Ausdruͤcke mehr Offenes und Gerades, als 
Haͤmiſches und Tuͤckiſches. 

Als er mir demonſtrirt hatte, warum er Recht 
und ich Unrecht habe, fügte er hinzu: fo iſt die 
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Sache, fe capifce Italiano! (wenn der Herr 
Sstaliänifch verſteht); welches aus feinem Munde 
4 eben ſo klang, als wenn jemand bei uns in der 
Hitze des Affekts ſagt: ſo iſt die Sache, wenn der 
Herr Deutſch verſteht! 

Ein Haufen Leute, die unſer Streit herbei, 
lockte, verſammlete ſich auf der Straße um uns 
her, wovon einige mir, andere dem Vetturin 
Recht gaben. Dieſer aͤußerte endlich mit einem 
derben Fluche per Chrifto benedetto! daß ich 
mit jenem ſchlechten Kerl nur fahren moͤchte, und 
er wolle auch ſeine Kappara nicht einmal wieder 
haben! Hierauf entſchloß ich mich denn ſogleich, 
und ſagte: ich will mit euch fahren! 

Fate bene! Fate bene! (Ihr thut wohl!) 
ſagten darauf die Umſtehenden, welche auch auf 
meiner Seite geweſen waren, zu mir, indem ſie 
mir dieſen Vetturin als einen wohlbekannten 
Mann und Galant’ huomo ſchilderten, da jener 
andere hingegen ihnen ganz unbekannt ſey. 

Dies ſchreibe ich Ihnen, indem ich noch mi 
Muße meinen Kaffee trinke, ehe ich mit meinem 
nun vollig ausgefühnten Vetturin aufbreche, der 
mir verſpricht, daß wir heute Abend noch bei gu⸗ 
ter Zeit in Macerata anlangen werden. 
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Macerata, den 20. oktober 
Bin Nachmittag fuhren wir denn bei ſchoͤnem 
Wetter von Loretto ab. Unterwegs begegnete uns 
wieder eine erſtaunlich zahlreiche Prozeſſion, die 
uns eine halbe Stunde aufhielt, zu Ehren des Heiz 
ligen, deſſen Feſt auch in Ankona gefeiert wurde. 

Ohngefaͤhr auf der Hälfte des Weges hierher, 
erhielt ich noch einen ſehr artigen Geſellſchafter, 
der aus Macerata gebuͤrtig war, und mir viel 
von einer Akademie, die hier exiſtirt, erzaͤhlte. 

Wir fuhren eine ziemliche Weile in der Ebne, 
und kamen denn auf einmal eine Anhoͤhe herauf, 
von der man wieder das Adriatiſche Meer ſehen 
kann, und auf welcher Macerata liegt, welche 
der Sitz des Generalgouverneurs der Mark Ana 
kona iſt. 

Heute fruͤh machte ich einen Spaziergang um 
die Stadt, die uͤber den Nebel emporragte, der 
wie ein Meer von Wolken zu meinen Füßen hin⸗ 
zog. Die Stadt ſelber iſt ziemlich wohl gebauet, 
und hat ein praͤchtiges Thor, das einem Triumph⸗ 
bogen aͤhnlich ſieht. 

Den Gaſthof, wo ich logiere, beſitzen zwet 
Brüder, welche zugleich Vetturine find; mit dieſen 
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habe ich wegen meiner weiten Reiſe bis Rom ſchon 
akkordirt, und bin um ein ſehr Billiges mit ihnen 
einig geworden. 

So eben erſcheint nun der Vetturin, mit dem 
ich bis Rom reiſen ſoll, und dies iſt wieder ein 
ganz unbekannter Mann. Ach gebe mein Miß⸗ 
trauen und meinen Verdacht daruber zu erkennen; 
worüber mir denn der eine von den beiden Bruͤ— 
dern den Vorwurf macht, daß ich gar zu argwoͤh— 
niſch ſey, indem er hinzufuͤgt: Siamo Italiani, 
ma ſiamo chriſtiani (Wir ſind zwar Italiaͤner, 
aber wir ſind auch Chriſten). 

Dieſe Aeußerung fiel mir denn freilich ganz 
außerordentlich auf, weil fie ohngefaͤhr zu verſte— 
hen zu geben ſchien, daß ein Fremder den Ita⸗ 
liänern als Italiaͤnern freilich nicht ſehr trauen 
duͤrfe, aber doch erwaͤgen muͤſſe, daß ſie als 
Chriſten es nicht gar zu arg machen duͤrften. 

Dies hat mich denn auch beruhigt, und ich 
werde nun mit dem unbekannten Vetturin, der 
übrigens gar keine ſchlimme Phyſiognomie hat, 
noch dieſen Vormittag von hier abreiſen. 
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Spoleto, den 24. Oktober. Abends. 


Meine Sehnſucht nach Rom vermehrt ſich, 
je naͤher wir hinzukommen, und die Gegenſtaͤnde, 
welche vor mir voruͤbergehen, verlieren immer 
mehr von ihrem Intereſſe, weil ich den Gedanken 
nicht vermeiden kann, daß der Fremde „ welcher 
von ſeinen Reiſen in dieſem Lande gehoͤrigen 
Nutzen ziehen will, ſich durch den Aufenthalt in 
Nom, und durch den Anblick und das Studium 
der groͤßten Meiſterwerke, zu dieſen Reiſen erſt 
vorbereiten muͤſſe, um ſeine Aufmerkſamkeit auf 
die unzaͤhligen Gegenſtaͤnde gehoͤrig vertheilen zu 
lernen. 8 

Als wir von Macerata abfuhren, war die Ge 
gend anfaͤnglich ſchoͤn und reizend; nachher wurde 
ſie rauh und bergigt, bis wir gegen Sonnen— 
untergang nach 
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kamen, wo unſre Einfahrt in einer entſetzlich engen 
und ſchmutzigen Straße war, die denn aber doch 
auf einen ſchoͤnen Platz mit wohlgebauten Haͤuſern 
fuͤhrte, auf welche Zierde man auch in den kleinſten 
Italiaͤniſchen Städten vorzüglich zu halten ſcheint. 
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Hier war es ziemlich lebhaft; unter den vielen 
Leuten aber, die uns begegneten, bemerkte ich nur 
einen einzigen wohlgekleideten Mann; die uͤbri— 
gen alle trugen die Kennzeichen der Armuth und 
des Mangels. 


Als wir aus dem andern Thore der Stadt 
wieder hinausfuhren, kamen wir in eine rei— 
zende Gegend im Thale, wo ſich ein ſchoͤner Fluß 
hindurchſchlaͤngelte, an deſſen Ufer einige der Eins 
wohner von Tolentino ſpazieren gingen, worunter 
ſich einige in weißen Kutten ſehr elegant gekleidete 
Moͤnche befanden, welche junge Damen am Arme 
fuͤhrten, und auf die Weiſe aus ihren einſamen 
Zellen das ſchoͤne Wieſenthal beſuchten. 


Hier erhielt ich nun auch einen Reiſegefaͤhrten, 
den ich bis Rom behalten werde; ein alter, ehr: 
licher und frommer Buͤrger aus Loretto, der ſei— 
nen Roſenkranz fleißig betet, und uͤbrigens von 
wenig Worten iſt, ſo daß er mich in meinen Medi— 
tationen, die ich eben anzuſtellen Luſt habe, niemals 
ſtoͤrt; er muß wegen einer Eheſcheidungsſache, die 
feine Tochter betrift, nach Rom reifen, und ſeuf⸗ 
zet ſehr oft uͤber die Koſten, welche ihm dieſe 
Reiſe macht. 


men 

Gegen Abend ſpaͤt kamen wir in Valeimara 
an, wo alles ein armſeliges trauriges Anſehen 
hatte, aber die Bewirthung doch ziemlich gut 
war, weil ich mit meinem Vetturin zuſammen 
ſpeiſte, der mich von Macerata bis Rom zugleich 
in die Koſt genommen hat. 

Denn ſo wie man ſonſt, wenn man zu Schiffe 
reiſt, ſich die Bekoͤſtigung bei dem Schiffer mit 
ausbedingen kann, ſo findet dies in Italien auch 
zu Lande ſtatt, wenn man mit einem Vetturin 
reiſt. Man braucht alsdann fuͤr nichts zu ſorgen, 
ſondern wird zu Tiſche gerufen, wenn es Zeit 
iſt, und wenn man abfaͤhrt, macht der Fuhr⸗ 
mann alles richtig, wozu auch das Schlafgeld 
mit gehoͤrt. 

Man iſt auf die Weiſe ſicher, immer beſſer 
bewirthet zu werden, und viel wohlfeiler wegzu⸗ 
kommen, als wenn man ſich ſelber ſeine Mahlzeiten 
beſtellen, und mit den Wirthen akkordiren will. 

Daher kommt es denn auch, daß man an 
dem Vetturinstiſche gemeiniglich gute Geſellſchaft 
trifft, weil die meiſten, welche, wie man ſich 
hier ausdruͤckt, alla mercantile, und nicht wie 
vornehme Herren reiſen, ſich dieſes Sen 
gern bedienen. 


Der 
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Der Vetturin iſt in einem ſolchen Gafthofe 
gemeiniglich ſchon bekannt, und weil er oͤfter wie⸗ 
derkoͤmmt, ſo darf man es nicht wagen, ihn zu 
ſchlecht zu bewirthen, und feine Paſſagiere das 
durch mit ihm mißvergnuͤgt zu machen. 

Am andern Morgen fruͤh fuhren wir wieder 
ab, und kamen durch die Gebirge, um Mittag 
nach Serravalle, das in einem tiefen Thale liegt, 
durch welches ein kleiner Bach fließt, und wo die 
Ausſicht ſchoͤn und romantiſch iſt. 

Unſer Weg ging nun oft ſehr ſteil hinunter 
und hinauf, ſo daß wir verſchiedenemal ausſteigen 
und zu Fuße gehen mußten. Unſer Wagen mit 
zwei Nädern, wo nur das eine Pferd vor die 
Deichſel geſpannt iſt, und das andere wie eine Art 
von Gehuͤlfen nebenhergeht, ſcheint recht fuͤr dieſe 
rauhen Wege in den Gebirgen gemacht zu ſeyn. Ein 
elegantes Anſehen hat er freilich nicht, weil er, ſo 
wie alle die gewoͤhnlichen Wagen der Vetturine, 
mehr einem Karren als einer Karoſſe, aͤhnlich ſieht. 

Endlich fingen die Berge an ſich zu ſenken, 
und immer weniger rauh und ſteil zu werden, bis 
wir zuletzt aus ihnen hinaus, auf eine reizende 
Ebne blickten, in welcher die Stadt Sollgno mit 
ihren Thuͤrmen vor uns lag. 
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Die Straße bei der Einfahrt in die Stadt 

war haͤßlich, enge und ſchmutzig; wie dies denn 1 
bei den kleinen italiaͤniſchen Städten, durch wel⸗ 
che wir gekommen ſind, faſt immer der Fall war, 
bis man auf den Markt oder oͤffentlichen Platz 
koͤmmt, wo es auf einmal geräumig und helle 
wird, die Haͤuſer ein wirthbares Anſehen erhal— 
ten, und man wieder freier athmet. 
Wir logierten nicht weit vom Thore. Bei 
einem Spaziergange vor der Stadt, begegneten 
wir wiederum ſehr wohlausſehenden Moͤnchen mit 
Kutten von feinem Tuche, welche Damen am 
Arme fuͤhrten. Sonderbar fielen mir die Reuter 
auf, mit Haarbeutel, Schuhen und ſeidenen 
Struͤmpfen, welche von einem Spazierritt zuruͤck 
zu kommen ſchienen. 

Die Kathedralkirche macht einen praͤchtigen 
Proſpekt, und giebt, wie ich hoͤre, denjenigen, 
welche nach Rom reiſen, ſchon einen Vorgeſchmack 
von der Pracht der Peterskirche, deren Hochaltar, 
unter der Kuppel, mit dem Baldachin und vergolde— 
ten Saͤulen hier im Kleinen abgebildet iſt, welches 
wirklich ſchon einen ſehr prachtvollen Anblick macht. 
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‘ Heute fruͤh machte ich einen Spaziergang um 
die Stadt auf dem Walle, von welchem man ſehr 
reizende Ausſichten hat, und der zum Ausruhen 
fuͤr die Spaziergaͤnger rund umher mit Br 
Sitzen verſehen ift, 

Die Stadt ſelber iſt ziemlich unanſehnlich; die 
Haͤuſer find von Steinen nur gleichſam wie auf: 
geworfen, und haben ein en und ver: 
fallenes Anſehen. 

Sonderbar iſt die RES des Nahmens 
der Stadt Foligno von Forum Flaminii, welches 
ihre erſte Benennung unter den Roͤmern war; 
man findet aber mehrere ähnliche Zuſammen— 
ziehungen der alten lateiniſchen Nahmen in den 
jetzigen Benennungen der italiaͤniſchen Staͤdte. 

Gegen Mittag fuhren wir erſt von Foligno 
wieder ab. Dicht vor der Stadt kamen wir vor 
einem großen, ſehr ſchoͤn angelegten, Garten vorbei, 
in welchem ein angenehmes Landhaus zwiſchen den 
hohen Cypreſſenbaͤumen hervorſchimmerte. 

Dann fuͤhrte uns unſer Weg im Thale durch 
anmuthige Gegenden zwiſchen den Bergen hin. 
Die Landſtraße war ſehr lebhaft, und wir kamen 
nun auch vor dem beruͤhmten Fluß Klitumnus 
vorbei, dem der juͤngere Plinius in ſeinen Briefen, 
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durch die reizende Beſchreibung davon, ein fo 
ſchoͤnes Denkmal geſtiftet hat, und von welchem 
Virgil ſchon ſang: 

„Von der unbefleckten Heerde, die an deinem 
„Ufer, o Klitumnus, weidet, aus dem heiligen 
„Quell getraͤnkt, wird der weiße Stier zum Opfer 
„im Tempel der Goͤtter dargebracht.“ 

Auch ich ſah nun hier im Thale die ſchoͤnen 
Heerden weiden, welche der Dichter der Vorzeit 
beſungen hat. — Der Felſen, unter welchem der 
Fluß hervorquillt, war gruͤn uͤberwachſen, und 
der Fluß ſelbſt fließt, wie der Mineius bei Man— 
tua, ſo klar und ſpiegelhell, daß man bis auf den 
Kies am Boden ſehen kann. 

Ein kleiner Tempel, nicht weit von hier, * 
Ufer des Fluſſes, ſoll noch eben derjenige ſeyn, 
welcher, nach der Beſchreibung des Plinius, ehe— 
mals dem Flußgott geheiligt war; jetzt hat man 
eine chriſtliche Kapelle daraus gemacht, und ihr 
den Nahmen St. Salvatore gegeben. 

Dieſer Weg von Foligno nach Spoleto war 
einer der angenehmſten auf meiner ganzen Reiſe; 
ſo etwas Sanftes und dennoch romantiſch Großes 
hat dieſe Gegend, die auch, wie man dafür hält, 
die Wiege des zaͤrtlichen Propertius war, deffen 
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Seiſt in dieſen Fluren die erſten Eindruͤcke aus der 
ſchoͤnen umgebenden Natur einſog. 

Hier wehte gegen Sonnenuntergang eine 
milde Luft; auf den Bergen ruhte der Nebel; 
tief in der Ferne zwiſchen den Bergen lag Spo; 
leto vor uns; das Gewoͤlke wurde immer ſchim— 
mernder und goldner, bis ſich ein Regenbogen 
am Himmel bildete, der dieſe reizende Gegend 
ſchmuͤckte, und unſre Einfahrt nach Spoleto er: 
haben und glaͤnzend machte, indeß die Straße 
zu einer immerwaͤhrenden Allee und immer volk⸗ 
reicher wurde, fo wie wir der Stadt uns naͤherten, 


Spoleto. 


Noch vor Sonnenuntergang langten wir hier 
in Spoleto an, deren Einwohner auf das Alter— 
thum ihrer Stadt nicht wenig ſtolz ſind, und ſich 
noch immer der Tapferkeit ihrer Vorfahren ruͤh— 
men, welche den Hannibal nach ſeinem Siege 
uͤber die Roͤmer bei dem Traſimeniſchen See von 
ihren Thoren zuruͤcktrieben; von welcher Bege— 
benheit noch itzt ein Thor ſeinen Nahmen fuͤhrt, 
das Porta Fuga oder Porta di Hannibale heißt, 
und die Inſchrift hat: 
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„Daß Hannibal, nachdem er die Roͤmer ge} 
„ſchlagen, und mit zerſtoͤrender Gewalt auf 
„Rom habe zueilen wollen, mit einer großen 
„Niederlage von Spoleto zuruͤckgetrieben, 
„und dieſes Thor nach feiner Flucht ber 
„nannt fen,’ 
Noch wird das Waſſer durch eine von den N: 
mern angelegte Waſſerleitung ſechs italiaͤniſche 
Meilen weit, von dem Monte Luko, in dieſe 
Stadt geleitet, zu welchem Ende eine Brucke von 
einem Berge zum andern hinuͤber gebaut . 
welche Ponte delle Torri heißt. 

Die romantifche Gegend bei Spoleto hat n 
an ſich etwas Einladendes zur Stille und Einſam⸗ 
keit; und eine Anzahl Weltleute, die kein Ordensge— 
luͤbde leiſten, deren Zahl aber immer wieder erſetzt 
wird, haben ſich auf dem Berge Luko bei Spo⸗ 
leto, unter dem Nahmen Comiti di Monte Luko, 
als Einſiedler angebauet. 

Wenn man in das Thor von Spoleto koͤmmt, 
ſo ſteigt man eine ziemlich lange Straße gerade 
bergan. | 

Ich machte heute Abend, da es ſchon dun— 
kel war, noch einen Gang in die Stadt, weil 
wir morgen fruͤh ſchon wieder abreiſen, und 


(#3) 

ich alfo von Spoleto eben nichts weiter mehr 
ſehen werde. 

Die Straße war nicht erleuchtet, aber doch 
helle genug, weil alle Läden ‚eröffnet waren; und 
in der langen bergangehenden Straße war faſt 
Laden an Laden, wovon die meiſten Tuchwaaren 
enthielten. Auch ſahe man noch die Handwerks— 
leute an ihren Tiſchen bei offenen Thuͤren arbei⸗ 
ten, welches das innere Anſehen der italiaͤniſchen 
Staͤdte vorzuͤglich lebhaft macht. 

Nun aber erhalten Sie auch nicht eher) wies 
der, als aus Rom, einen Brief von mir, wos 
bei ich Sie ſich zu erinnern bitte, daß ich Ihnen 
bis dahin nichts verſprochen habe, als fluͤchtig 
entworfne Skizzen, ſo wie im ſchnellen Voruͤber— 
gehen der Stoff dazu ſich mir darbieten wuͤrde. 
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Kom, den 27. Oktober 1788. 


Das Ziel meiner Wuͤnſche haͤtte ich alſo nun 
erreicht; es iſt mir aber heilig, und nur in den 
beſten und ruhigſten Momenten ſoll ſich meine 
Beſchreibung daran wagen. 

Als wir bei fruͤhem Morgen von Spoleto 
abreiſten, ruhte der Nebel noch auf den Bergen, 
und wir fuhren, im eigentlichen Sinne, in den 
Wolken, durch welche wir manchmal, wenn fie 
ſich eroͤffneten, in reizende Thaͤler blickten, die 
mit Weinſtoͤcken und Oehlbaͤumen bepflanzt wareu. 

Unſer Weg ging hier zum oͤftern ſehr ſteil 
bergauf und ab, und fo oft wir irgend eine ge: 
faͤhrliche Paſſage zuruͤckgelegt hatten, ſtattete mein N 
frommer Gefaͤhrte aus Loretto in einem Stoß⸗ 
gebete der heiligen Mutter Gottes ſeinen Dank ab, 
daß ſie uns abermals treulich beigeſtanden habe. 

Die italiaͤniſchen Gebirge, durch welche wir 
bis jetzt gekommen find, haben etwas majeftätis 
ſches in ihrem Anblick; ihre Umriſſe ſind groß und 
ſanft, und miſchen ſich in Wellenlinien mit dem 
auf ihnen ruhenden Gewoͤlke. 

Als wir aber gegen Mittag in Terni ankamen, 
hatte ſich der ganze Himmel umzogen; es regnete 
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ſehr heftig, und das Wetter war ſo ſtuͤrmiſch, daß 
ich keinen Wegweiſer erhalten konnte, um mich 
zu dem beruͤhmten Waſſerfall von Terni zu be— 


gleiten, weil es unmoͤglich ſey, bei dieſem Wetter 


die ſchluͤpfrigen Felſen zu erſteigen. 

Da ich alle dieſe Gegenden von Rom aus noch 
wieder beſuchen werde, ſo faßte ich den Entſchluß, 

für diesmal auf den Anblick dieſer großen Natur- 

erſcheinung Verzicht zu thun, um meine Reiſe 

nach Rom zu beſchleunigen. 

Als wir in eine reizende Ebne, durch welche 
ſich die Nera ſchlaͤngelt, von Terni bis Narni fuh— 
ren, klaͤrte ſich allmaͤlig der Himmel wieder auf, 
und die Sonne beſchien abwechſelnd, durch die 
Wolken hervorbrechend, das grüne. Gebuͤſch an 
den Kruͤmmungen des Fluſſes, und die Anhoͤhen 
der Berge, welche dies angenehme Thal ein— 
ſchließen. | 

Dieſe ſchoͤnen Fluren waren es, wo Tacis 
tus, der ein getreues ſpiegelhelles Bild ſeines 
Zeitalters der Nachwelt uͤberlieferte, ſeine fruͤhe 
Kindheit verlebte, und ſein Geiſt in ihm zu kuͤnf— 
tiger Groͤße emporwuchs. 

Wir fuhren nun nach Narni einen hohen und 
ſteilen Berg hinauf, wo wir durch ein altes Thor 
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in eine ziemlich ſchmutzige Straße, mit ſchlechtge⸗ 
bauten Haͤuſern, kamen. Demohngeachtet fehlte es 
auch dieſer Stadt nicht an einem kleinen Platze, wo 
vor dem Rathhauſe ein alter Springbrunnen ſtand. 

Wir fuhren nur durch und auf der andern 
Seite wieder in die Tiefe hinab, und abwechſelnd 
wieder bergan, waͤhrend daß man die Nera ſich 
immer tief im Thale hinſchlaͤngeln ſahe. 

Die Sonne neigte ſich zum Untergange, und 
beleuchtete die Berge, aus denen die Felſenſtuͤcke 
weiß und glatt, wie Marmor, hervorſchimmerten, 
und mit dem Gruͤn der Olivenwaͤlder und niedrigen 
Geſtraͤuche, welche dazwiſchen hervorſproßten, 
den angenehmſten Kontraſt machten. 

Der kleine Ort, wo wir uͤbernachteten, bot 
eine ſchoͤne Ausſicht nach allen Seiten dar. 

Gegen Mittag und Abend blickte man auf die 
Huͤgel nach Rom zu; gegen Morgen auf eine An⸗ 
hoͤhe mit Weinſtoͤcken und Oehlbaͤumen bepflanzt. 
Auf dem Balkon vor dem Hauſe ſahe man in 
der Ferne eine Stadt am Abhange eines Berges 
liegen, und auf einer hoͤhern Spitze einige Haͤuſer 
von einem Dorfe hervorragen. Hier konnte ich 
mich nun alſo mit der ſuͤßen Hoffnung niederlegen, 
Nom binnen zwei Tagen zu erblicken. 
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Civita Kaftellana, 


Geſtern gegen Mittag kamen wir in Civita 
Kaſtellana an, das auf einem ſteilen Felſen liegt, 
den in der Tiefe drei kleine Fluͤſſe umſtroͤmen, 
die ſich nicht weit von hier vereint in die Tiber 
ergießen. b 
Am Fuße der Stadt zeigt man eine Bruͤcke 
uͤber den Fluß Cremera, wo die die dreihundert 
tapfern Roͤmer aus der Familie der Fabier von 
den Einwohnern von Veji erſchlagen wurden; 
wie denn das alte Veji ſelber auf dem Fleck geſtan⸗ 
den haben fell, wo Civita Kaftellana erbauet ift. - 
An drei Seiten iſt dieſe Stadt mit Waſſer 
umgeben, und an der vierten haͤngt ſie, wie eine 
Halbinſel, mit einem Berge zuſammen, auf wel 
chem eine Citadelle angelegt iſt, wovon die Stadt 
ſelber den Nahmen Civita Kaſtellana fuͤhrt. 
Gegen Norden iſt dieſer iſolirte Felſen mit 
dem umgebenden Lande durch eine erſtaunlich hohe 
Bruͤcke verbunden, welche uͤber einen der kleinen 
Fluͤſſe fuͤhrt, die in der Tiefe die Stadt umgeben. 
Dem Erbauer derſelben ſtatten die Einwohner des 
Orts durch eine oͤffentliche Inſchrift uͤber dem 
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Geländer der Bruͤcke, für dieſe wohlthaͤtige Ein- 
richtung ihren Dank ab. 

Die von der Natur ſo ſehr befeſtigte Lage dieſer 
Stadt wird von denjenigen vorzuͤglich zum Grunde 
angeführt, welche behaupten, daß das alte Veit 
auf dieſem Fleck gefianden habe, deſſen Einwohner 
ſich über dreihundert Jahre mit dem hartnaͤckig— 
ſten und tapferſten Widerſtande vertheidigten, ehe 
ſie ſich von den Roͤmern unterjochen ließen. 

Indeß habe ich doch an einigen oͤffentlichen 
Inſchriften in der Stadt geſehen, daß ſich die Ein⸗ 
wohner den Nahmen der Falisker geben, deren 
Hauptſtadt, nach anderer Meinung, auf dieſem 
Fleck ſoll geſtanden haben. g 

Uebrigens habe ich nun ſchon in mehrern klei⸗ 
nen Staͤdten Italiens gefunden, daß die Ein— 
wohner ſich in den oͤffentlichen lateiniſchen In— 
ſchriften immer noch die Benennung ihrer alten 
Vorfahren geben, die zu den Zeiten der Roͤmer, 
nach der angenommenen Meinung, den Ort 
bewohnten. 

Civita Kaſtellana an ſich ſelber hat ein trauri— 
ges Anſehen; die Haͤuſer ſcheinen von aufeinan⸗ 
dergethuͤrmten Steinen gleichſam wie zuſammen⸗ 
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geworfen, und mehr durch Zufall als durch Kunſt 
entſtanden zu ſeyn; wie denn wirklich in dem Fel⸗ 
ſen Hoͤhlen ausgehauen ſind, welche armen Leuten 
zur Wohnung dienen. 

Von Civita Kaftellana hatten wir nun einen 
ziemlich unangenehmen Weg, durch eine oͤde un— 
angebaute Gegend, uͤber lauter kleine Huͤgel, bis 
Kaſtel nuovo, wo wir erſt den Abend ſpaͤt an— 
langten. | 5 

Die Ausſicht hatte aber demohngeachtet bet 
ihrer Einfoͤrmigkeit etwas Großes, und verſchoͤ— 
nerte ſich beſonders bei Sonnenuntergang. 

Zu unſerer Linken in der Nähe lag der Berg 
Sorakte, und in der Ferne ſchimmerten die ſchnee⸗ 
bedeckten Gipfel der Apenninen, und warfen im 
Schein der Abendſonne einen leuchtenden Glanz 
von ſich. 

Dieſe Gegend war nun einſt der Schauplatz 
fo mancher großen und taͤpfern Thaten, wo faſt 
ein jeder Fleck mit Noͤmerblut erſtritten, und zu 
einem heiligen Denkmal für die Nachwelt geweihet 
wurde. 

Hier kamen wir auch auf die antike Via Fla— 
minia, wovon noch einige Ueberreſte bis jetzt der 
Zeit getrotzt haben. 
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Vieleckigte glatte Steine von großem Umfange 
ſind dicht aneinander gefugt, und bilden ein ganz 
ebnes Pflaſter, das aber durch die Laͤnge der Zeit 
ganz ausgeglaͤttet, und aͤußerſt unbequem fuͤr die 
Pferde iſt, weswegen mir denn mein Vetturin 
auch verſicherte, daß er dieſe Steine verfluchte, 
ſo oft er daruͤber fuͤhre, wobei er mir in ſehr 
uͤbler Laune zugleich vorher verkuͤndigte, daß wir 
in Kaſtel nuovo ein ſchlechtes Abendbrodt finden 
würden, und daß dies die letzte, aber auch die un— 
angenehmſte Station bis Rom jey. 

Voll von reizenden Ausſichten und Erwartun— 
gen, und ſo nah am Ziele, konnte ich in ſeinen 
uͤblen Humor unmoͤglich einſtimmen, ſondern ließ 
mir das ſchlechte Abendbrodt in Kaſtel nuovo ſehr 
wohl gefallen. 

Heute fruͤh brachen wir auf, und ga blieb 
noch lange vor unſern Augen verborgen, bis 
auf einmal hinter den Hügeln, die es verdeck— 
ten, die Peterskuppel ganz allein majeſtaͤtiſch 
hervorragte. 

Dann zeigten ſich hier und da allmaͤlig einige 
der kleinen Kuppeln; dazwiſchen ragten auf den 
Anhoͤhen mit hohen Cypreſſen bepflanzte Villen 
und Landhaͤuſer hervor. 
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Es waren nur die hin und her zerſtreuten 
Merkmale einer Stadt von ungeheurem Umfange, 
die ſich den Augen entdeckten, bis wir an den alten 
Pons milvius, oder die Bruͤcke, welche jetzt 
Ponte Molle heißt, uͤber die Tiber kamen, und 
nun die Via Flaminia, welche hier auf beiden 
Seiten mit Luſtgaͤrten und Landhaͤuſern geſchmuͤckt 
iſt, in gerader Richtung uns auf Rom zufuͤhrte, 
wo ein ganz kleines Thuͤrmchen gerade vor uns 
in der Ferne uns ſchon den Fleck bezeichnete, auf 
welchem einſt das Kapitolium ſtand. 

Auf der ſchnurgeraden Straße von der Ponte 
Molle bis zu der Porta del Popolo, begegneten 
uns nun ſchon roͤmiſche Buͤrger in franzoͤſiſcher 
Kleidung, welche Damen am Arme fuͤhrten, und 
an dem ſchoͤnen Morgen nach Ponte Molle einen 
Spaziergang machten. Dieſe Straße von der 
Bruͤcke bis ans Thor iſt ſchoͤn gepflaſtert, und zur 
Bequemlichkeit fuͤr die Fußgaͤnger an den Seiten 
mit breiten Steinen verſehen. 

Wir hielten nun mit unſerm zweiraͤdrigen 
Fuhrwerke unſern Einzug in die Porta del Po— 
polo, wo denn der erſte Anblick von Rom meine 
Vorſtellung, die wahrlich nicht klein war, bet 
weitem noch übertraf. 
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Der majeſtaͤtiſche Obelisk, dies Denkmal des 
graueſten Alterthums, mit der in Hieroglyphen 
ihm eingegrabenen Geſchichte der dunklen Vorzeit, 
ragt innerhalb des Thores, in der Mitte des 
Platzes, welcher den Nahmen del Popolo fuͤhrt, 
empor, lund giebt dem Auge feine Richtung auf 
drei prachtvolle Straßen, deren Eingang zwei ein⸗ 
ander aͤhnlich gebaute ſchͤne Kirchen mit iber 
Kuppeln zieren. 

Die prächtigſte von dieſen Straßen if der Korfo, 
welchen man feiner ganzen Länge nach hinauf 
blickt, bis dahin, wo der Kapitolinifche Berg die 
Ausſicht hemmt. 

In die auſehnliche Strada Babuina zur a 
ken, und Nipetta zur Rechten, blickt man eine 
ziemliche Strecke hinauf in ſchraͤger Richtung, ſo 
daß man gleich beim erſten Eintritt in Rom einen 
anſehnlichen Theil der Stadt mit den Augen faſ— 
ſen, und in der reizendſten Perſpektive in dies 
Heiligthum ſchauen kann. 

In der Mitte des Platzes del Popolo vor dem 
Obelisk, iſt ein Springbrunnen; und ſelbſt die 
ſchlechten Haͤuſer dieſes Platzes ſtoͤren den Ein— 
druck des Ganzen nicht, welcher etwas unbeſchreib— 
lich Großes und Majeſtaͤtiſches hat. 

Das 
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Das Thor del Popolo ſelbſt mit Marmorfäu— 
len verziert, und mit den Statuen der Apoſtel 
Petrus und Paulus, und dem paͤbſtlichen Maps 
pen zwiſchen zwei großen Fuͤllhoͤrnern, geſchmuͤckt, 
begruͤßt die Kommenden mit der Inſchrift: 

Salus Intrantibus! 

Die paͤbſtliche Wache am Thore ließ uns in 
Frieden ziehen, und wir fuhren den Korſo hinauf, 
wo die uͤberraſchendſten Gegenſtaͤnde an beiden 
Seiten vor unſern Blicken voruͤbergingen, bis wir 
zu der Kurie oder Baſilika des Kaiſers Antoninus 
kamen, wovon noch eilf große antike Marmorſaͤu⸗ 
len, mit Frieß und Architraven ſtehen, und worin 
ſich jetzt die Dogana oder das Zollhaus befindet, 
wo ich mein Felleiſen mußte viſitiren laſſen, wel⸗ 
ches mir nach Erlegung eines Trinkgeldes ohne 
Umſtaͤnde verabfolgt wurde, da ich es ſonſt, wegen 
einiger Bücher die darin befindlich waren, erſt in 
einigen Tagen wieder erhalten haͤtte. 

Und nun ging es denn aus dieſer Baſilika 
nach Vincenzens Haufe, in der Strada Kondotti, 
zu dem deutſchen Wirthe, der mir unterwegens 
fo oͤft war angeruͤhmt worden; und hier ſchreibe 
ich Ihnen nun mein Theuerſter, nachdem ich heute 
Nachmittag ſchon einen Spaziergang nach dem 
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Koloſſaͤum und dem roͤmiſchen Forum gemacht, 
und mich in einem Meer von Eindruͤcken verlohren 
habe, worunter meine Einbildungskraft erliegt. 
Es iſt ſchon ſpaͤt, und ich wuͤnſchte wohl zu 
ſchlafen; aber eine große Anzahl deutſcher Kuͤnſt⸗ 
ler, die ſich in dem Speiſeſaal, woran mein 
Zimmer ſtoͤßt, verſammlet haben, ſcheinen ſich 
ihrem froͤlichen Humor, der ziemlich laut wird, 
noch laͤnger uͤberlaſſen zu wollen, und von der 
Sehnſucht nach dem Schlafe noch fern zu ſeyn. 
Ich ſuche mich alſo, ſo gut ich kann, in mein 
Schickſal zu finden, und mich, ſo lange ich wach 
bin, des Gedankens, daß ich nun, trotz der Al— 
pen und Apenninen, in Rom bin, zu erfreuen. 
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Kom, den 1. November, 


Vidimus flavum Tiberim! 


Nun habe ich, mein Theuerſter, hier in Rom, 
das ich ſo bald nicht wieder zu verlaſſen geſonnen 
bin, meine Wohnung aufgeſchlagen, und ſchreibe 
Ihnen, indem ich aus meinem Fenſter in der Strada 
Babuina, uͤber einen großen Theil der Stadt, 
nach dem emporragenden Janikulus hinuͤberblicke, 
auf welchem eine Reihe Pinien mit ihren geraden 
Stämmen, und ihren ſich wölbenden Kronen, in 
der Ferne den reizendſten Anblick machen. 

Ehe ich aber dieß angenehme Stuͤbchen gefun— 
den, habe ich erſt eine gefaͤhrliche Probe gemacht, 
wo eine ſchoͤne Ausſicht mich in eine ſehr ſchlimme 
Behauſung lockte. 

Am andern Morgen meines Hierſeyns nehm— 
lich, ging ich gleich fruͤh mit einem Lohnbedienten 
aus, um mir eine Wohnung zu ſuchen; wir ka— 
men an den ſogenannten Hafen von Ripetta, wo 
eine ſchoͤne ſteinerne Treppe, die bis an den Fluß 
hinuntergeht, die Reihe von Haͤuſern an der 
Tiber unterbricht, und wo ſich dem Auge auf 
einmal nach dem jenſeitigen Ufer der Tiber, der 
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Peterskirche, der Engelsburg, und dem Vatikan, 
die prachtvollſte Ausſicht eroͤfnet. 

Beſonders reizend ſtellen ſich die gegenüberlier 
genden Wieſen und Gaͤrten, und etwas weiter 
hin zur rechten Seite, ein Theil des Janikulus, 
unter dem Nahmen des Monte Mario, dar, wo 
man in der Ferne ſich den Weg hinaufſchlaͤngeln, 
und aus den dunkeln majeſtaͤtiſchen Cypreſſenhainen, 
angenehme Landhaͤuſer hervorſchimmern ſiehet. 

Die den Strom hinunterkommenden Schiffe, 
welche hier ausgeladen werden, die Arbeiter und 
Leute aus der Stadt, die hier zu thun haben, ma— 
chen den Hafen von Ripetta zu einem der lebhafte⸗ 
ſten Platze in Rom. . 

Die Porta del Popolo, und der Korſo ſind 
nicht weit entfernt, und ein Fahrzeug für diejeni⸗ 
gen, welche ſich nach dem jenſeitigen Ufer wollen 
uͤberſetzen laſſen, ſteht hier immer bereit, und 
wird der Sicherheit wegen, weil der Strom 
reißend iſt, an einem uͤber den Fluß geſpannten 
Thau gezogen. 

Dieſe Gegend hatte einen unwiderſtehlichen 
Reiz für mich, und ich konnte mir nichts Angeneh⸗ 
meres denken, als in einem der nahe liegenden 
Haͤuſer eine Wohnung mit der Ausſicht auf die 
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Tiber zu beſitzen, wo zu der Stille und Einſamkeit, 
der immerwaͤhrende ungeſtoͤrte Anblick einer para— 
dieſiſchen Gegend ſich geſellte, und ich, in dieſem 
lebendigen Anſchauen, meines Hierſeyns in jedem 
Moment mich freute. 

Ich ſtand auf den unterſten Stufen der Treppe; 
zu meinen Fuͤßen ſtroͤmte die gelbe Tiber, und ich 
blickte zur rechten Seite das dichtbebaute Ufer 
des Stroms hinunter, wo hie und da an den 
Haͤuſern kleine Balkons hervorragten, die ſo etwas 
Anziehendes fuͤr die Phantaſie, und einladendes 
zur ſtillen Betrachtung hatten, daß ich mich des 
ſehnlichen Wunſches nicht enthalten konnte, wo 
moͤglich ein Zimmer mit einem ſolchen Balkon und 
der Ausſicht auf die Tiber, zur Wohnung zu 
bekommen. N 

In einigen Stunden wurde denn auch dieſer 
Wunſch erfuͤllt; mein Lohnbedienter hatte mir bald 
ein Zimmer mit einem Balkon auf die Tiber aus: 
gefunden, und führte mich in der Strada Ripetta, 
nicht weit von dem Platze del Popolo, zwei Trep— 
pen hoch, hinten nach dem Fluſſe hinaus, in meine 
neue Wohnung, wo ich mit dem Wirthe, der ſelbſt 
ein Miethsmann in dieſem Hauſe war, um eine 
billige Miethe bald einig wurde. 
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Ein gewiffer Herr Giuſepe, der meine Stube 
mit dem Balkon bisher bewohnt hatte, raͤumte mir 
dieſelbe ſogleich, und zog auf ein benachbartes Zim⸗ 
mer, wobei er mir verſicherte, daß er dieß einem 
Kardinal nicht wuͤrde zu Gefallen gethan haben, 
mir aber, weil ich ein vorzuͤglicher galant' uomo 
ehrlicher Mann) ſey, uͤberlaſſe er die Stube 
mit Vergnuͤgen. — Mein Wirth, verſicherte er, 
ſey zwar arm, aber auch ein galant' uomo, 
(ehrlicher Mann) wie es keinen vorzuͤglichern mehr 
gaͤbe. Hierbey fiel mir denn mein Wegweiſer mit 
feinem fiamo poveri, ma — — wieder ein, 
und ich mußte nothwendig auf den Gedanken kom⸗ 
men, daß povero und galant' uomo, hier et- 
was bezeichne, das ſich ſehr ſelten zuſammenfin⸗ 
det, weil mir ſo oft verſichert wurde, daß mein 
Wirth zwar arm, aber doch ein galant 
uomo fey. 

Indes fing ich ſogleich an, mich eigen, 
zu leſen und zu ſchreiben, und abwechſelnd auf 
dem Balkon in ungeſtoͤrter Ruhe der ſchoͤnen Aus⸗ 
ſicht zu genießen. a 

So brachte ich dieſen Tag zu, legte mich am 
Abend mit frohen Gedanken nieder, und war in 
dieſem unbekannten Hauſe ſo unbeſorgt, wie 
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jemand im Schooße feiner Familie, eingeſchlafen, 
als ich gegen Mitternacht auf einmal durch ein 
entſetzliches Klopfen an meiner ER aus dem 
Schlafe geſchreckt wurde. 


Der Mann, welcher mir ſo großmuͤthig ſeine 
Stube raͤumte, verlangte nehmlich nichts weniger, 
als daß ich ihm meine Thuͤre aufſchließen ſollte, 
weil in meiner Stube ſich noch von ſeinen Sachen 
befaͤnden „ die. er jetzt gerade brauche. ' 


Da nun von ſeinen Sachen nichts als ein Paar 
Piſtolen in meiner Stube ſich befanden, und ich 
nicht einſahe, wozu er jetzt gerade, mitten in der 
Nacht, die Piſtolen brauchen wollte, ſo gab ich 
ihm keine Antwort, bemaͤchtigte mich aber der Pi: 
ſtolen, welche in einem Tiſchkaſten neben meinem 
Bette lagen, und ſtand Schildwache an meiner 
Thuͤre, an welche immer noch mit Heftigkeit ge⸗ 
pocht wurde. | 


Bald hörte ich mehrere Stimmen; das Po— 
chen an meiner Thuͤre ließ nach; und es ſchien 
zwiſchen meinem Wirth, und dem galant' uomo, 
welchem die Piſtolen gehoͤrten, zu einem heftigen 
Zank zu kommen „ in welchen ſich mehrere rauhe 
Stimmen miſchten, die ich am Tage hier gar nicht 
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vernommen hatte, und die ſich nun en um 
dieſe Zeit hier einfanden. 

Der groͤßte Laͤrm, wobei ſehr arge Flüche und 
Drohungen von den ſtreitenden Partheien ausge⸗ 
ſtoßen wurden, dauerte wohl eine halbe Stunde, 
waͤhrend welcher Zeit ich mich ganz ſtille verhielt; 
dann ließ das Getoͤſe allmaͤlig nach, es ſchien eine 
Art von Verſoͤhnung ſtatt zu finden; man ſprach 
wieder leiſer und ruhiger, und wuͤnſchte ſich end⸗ 
lich gute Nacht, welches fuͤr mich eine angenehme 
Loſung war, um auch der Ruhe wieder zu genießen. 

Als ich am andern Morgen aufwachte, war es 
fhon heller Tag. Ich zog mich an, und wollte 
ausgehen, fand aber die Thuͤre zu der Treppe ver⸗ 
ſchloſſen, und in der ganzen Wohnung keinen 
Menſchen, auch konnte ich niemanden aus dem 
Fenſter abrufen, und mußte mich alſo in dieſe 
Gefangenſchaft, mit ſo viel Geduld wie moͤglich 
zu finden ſuchen. 

Endlich, um zehn Uhr, hoͤrte ich die Thuͤre auf: 
gehn; meine Wirthin, die ſich Signora Clemen- 
tina nannte, bot mir einen ſehr hoͤflichen Guten⸗ 
morgen, und entſchuldigte ſich, daß fie hätte zus 
ſchließen muͤſſen, weil ſie ſchon fruͤh in die Meſſe 
gegangen waͤre. 
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Des nächtlichen Laͤrms erwähnte fie auch mit 
ein paar Worten, und bat mich, ja nicht uͤbel zu 
nehmen, wenn ich etwa aus meiner Ruhe dadurch 
geſtoͤrt worden ſey; von den Leuten des Herrn, 
der mir die Stube geraͤumt habe, waͤre einer 
betrunken geweſen, den fie erſt hätten zur Ruhe 
bringen muͤſſen. 6 

Ich ließ das gut ſeyn, und ging aus, um 
einige meiner Landsleute aufzuſuchen, wovon ich 
die Herren Sch..., L.. und B... aus 
Berlin, antraf, denen ich von meiner ſchoͤnen 
Wohnung, aber auch von dem nächtlichen Getuͤm— 
mel, das mich aus dem Schlafe weckte, eine Be— 
ſchreibung machte, woraus ſich denn bald entdeckte, 
daß ich in eine Herberge von Haͤſchern gerathen 
war, welche hier Sbirren heißen, und ſelbſt we— 
gen ihrer Ehrlichkeit nicht in dem beſten Rufe ſtehen. 

So ſehr alſo meine Wahl einer Wohnung, 
wegen der ſchoͤnen Ausſicht auf die Tiber, zu billi: 
gen war, ſo ſehr war doch das fernere Beibehal— 
ten derſelben zu widerrathen. Meine Freunde ber 
gleiteten mich wieder hin, und wir fanden auſſer 
den Piſtolen in dem Tiſchkaſten auf meiner Stube 
noch ein fuͤrchterlich Stilet, das auch meinem edlen 
Hausgenoſſen angehoͤrte, der in dieſem Augenblick 
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hereintrat, und uns allen, ohne daß wir irgend 
einen Zweifel geaͤußert hatten, verſicherte, 8 er 
ein wahrer galant' uomo ſey. N ur, 

Noch an demſelben Tage beſorgten wir meine 
Freunde in ihrer Naͤhe eine Wohnung in der 
Strada Babuina, in welcher ich mich jetzt befinde. 
Ich fand mich mit meinem bisherigen Wirth, 
wegen der Miethe ab, und nahm von ihm ſehr 
hoͤflich Abſchied, unter dem Vorwande, daß ich 
mit einem Freunde, den ich hier angetroffen „ zu⸗ 
ſammenziehen wollte, und auf die ſchoͤne Ausſicht 
uͤber die Tiber leider Verzicht thun muͤſſe. N 

Nun wohne ich bei dem Herrn Paſguale, einem 
Mahler und Bilderhaͤndler, den meine Freunde 
ſehr wohl kennen, welcher ſich ruͤhmt, ein Schuͤ— 
ler des deutſchen Mengs zu ſeyn, und mir noch 
kein einzigesmal verſichert 59 1 er ein Bun 
VEN SC 4 n 
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5 Kom, den 6. Nobember. 
In den erſten Tagen meiner Ankunft in Rom, zu 
Ende des vorigen Monaths, war der Himmel 
heiter, und die Luft ziemlich kalt und ſchneidend, 
ſo daß die Leute ſelbſt im Gehen auf den Straßen 
ſich ſchon an Kohlentoͤpfen waͤrmten, welches um 
ſo mehr auffaͤlt, je ſanfter und milder man das 
italiaͤniſche Klima ſich gedacht hat. 

Mit dem Feſte aller Seelen aber, im Anfange 
dieſes Monathes, trat wieder laues, truͤbes und 
regnigtes Wetter ein, und das Traurige und 
Grauenvolle bei der Feier jenes melancholiſchen 
Feſtes, bekam nun noch ein deſto duͤſterers Anſehen. 

Die Kirchen waren inwendig und zum Theil 
auch auswendig ſchwarz bekleidet, und mit den Ab⸗ 
bildungen von Schaͤdeln und Todtenbeinen ausge— 
ſchmuͤckt. Und allenthalben ertoͤnte auf den Stra⸗ 
ßen das Geſchrei der Klaͤglichbittenden um ein 
Allmoſen zu einer Todtenmeſſe für die armen See 
len im Reinigungsfeuer, (per le povere ani- 
me del purgatorio!) 

Am grauenvollſten war der Anblick einer unter⸗ 
irrdiſchen den Todten geweihten Kirche, am Ufer 
der Tiber, die ich in der Daͤmmerung des Abends 
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auf einer meiner erſten Wanderungen in Rom 
beſuchte. 5 
Auf dem Wege dahin begegnete mir zum er— 
ſtenmal eine Prozeſſion von Kindern, welche in 
weiſſe Tracht gehuͤllt, mit Wachslichtern in den 
Händen, paarweiſe einem offnen Sarge folgten, 
worin man einen ihrer Geſpielen zu Grabe trug; 
ein Anblick der änßerft i; und ie 
rend für mich war! 


Ich kam nun in die Kirche, die von den Tod⸗ 
ten, denen fie geweiht iſt, ihren Nahmen fuͤhrt, 
und wo von einer Todtenbruͤderſchaft fuͤr die Ar— 
men, welche auf dem Felde geſtorben (per gli po- 
veri morti in campagna) zu Todtenmeſſen ge⸗ 
ſammlet wird. 


Ich ſtieg nun einige Stufen hinab, und gleich 
am Eingange an einem Tiſche ſaßen drei ſchwarz⸗ 
gekleidete Maͤnner, wie Hoͤllenrichter, wovon zwei 
die Summe des eingekommenen Todtenloͤſegeldes 
in große Buͤcher verzeichneten, und einer mit dem 
dumpftoͤnenden Ausruf: i poveri morti in cam- 
pagna! eine große eherne Büchſe, in welcher die 
Allmoſen geſammlet wurden, gegen die Ankom⸗ 
menden ſchuͤttelte. 
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und welch ein Aablick erfolgte nun beim Ein⸗ 
tritt in dieſe unterirrdiſche Kapelle, deren Waͤnde 
von oben bis unten mit wuͤrklichen Todtenſchaͤdeln 
und Todtenbeinen, die aͤußerſt zierlich uͤbereinan⸗ 
dergelegt waren, ausgeſchmuͤckt, gleichſam mit 
dem ganzen verborgenen Schatze der grauenvollen 
Zerſtoͤrung prangten. 

Und, was noch dieß alles uͤbertraf, ſo waren 
große Niſchen in den Waͤnden, worin die zuſam— 
mengetrockneten Körper einiger unter freiem Him— 
mel geſtorbenen Armen, leibhaftig, und ſogar 
noch mit ihren Lumpen bedeckt, und Staͤbe in den 
nöchernen Händen haltend, aufgeſtellt, ein fuͤrch⸗ 
terliches Schreckbild waren. 

Dazwiſchen war hin und wieder an den Waͤn— 
den eine tranſparente Inſchrift in Verſen ange⸗ 
bracht, wo die Jugend und die Schoͤnheit an ihr 
Ende, die Pracht an ihre Vergaͤnglichkeit, und 
der Stolz an feine Thorheit, mit Flammenſchrift 
erinnert wurde, welche zugleich die einzige Er— 
leuchtung dieſes dunkeln Behaͤltniſſes war. 
Zur Rechten ſtieg man wieder einige Stufen 

hinauf, und hier war eine Art von theatraliſcher 
Dekoration, wie eine walbigte Gegend, wo, nach 
einer Erzaͤhlung im alten Teſtamente, ein Eſel und 
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ein Löwe bei einem menſchlichen Leichnam ſich zu⸗ 
ſammen finden; welches alſo auch Beziehung auf 
den Endzweck hat, wozu dieſe ganze fuͤrchterliche 
Scene veranſtaltet wird; um nehmlich durch den 
ſinnlichen Eindruck das Mitleid fuͤr die Todten zu 
erwecken, welches ſich in milden Almoſen aͤußert, 
wovon ſich die Lebenden guͤtlich thun. 5 
Wenn irgend etwas in die Idee der Alten 
eingreift, daß die Seelen der Todten, deren Koͤr⸗ 
per unbegraben liegen bleiben, von dem rauhen 
Faͤhrmann zuruͤckgewieſen, nicht an das jenſeitige 
Ufer des Styx gelangen koͤnnen, ſondern vergebens 
dahin ihre Arme ausſtrecken; ſo iſt es dieſe Allmo⸗ 
ſenſammlung und Fuͤrbitte fuͤr die Seelen derer, 
die verlaſſen von aller menſchlichen Huͤlfe und Bei⸗ 
ſtand, auf den Feldern geſtorben ſind, und nie— 
manden haben, der fuͤr den armen gequälten 
Schatten ein Todtenopfer darbringt. f 
Zugleich aber dringt ſich einem auch die Vor— 
ſtellung von dem fuͤrchterlichen Elende auf, welches 
hier ſo manchen huͤlfloß unter freiem Himmel ver⸗ 
ſchmachten laͤßt, der demohngeachtet ſelbſt durch 
dieſes unbefchreibliche Elend, nach feinem Tode 
noch wie ein Scheuſal ausgeſtellt, der allesver— 
ſchlingenden Prieſterſchaft, die fuͤr die Ruhe der 
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Seelen Gebete murmelt, Allmoſen und Nahe 
Gewinn verſchaft. 


Auf einigen Stufen ſtieg man nun zu der 
ordentlichen Kirche hinauf, die über dieſer Gruft 
erbaut, und mit unzaͤhlichen Wachskerzen erleuch⸗ 
tet, aber ebenfalls mit ſchwarzem Tuch rund um; 
her ausgeſchlagen war. 


Hier kniete eine Menge von Menſchen, die 
kaum nebeneinander Platz hatten, und in ihrer 
Mitte ſtand ein Ordensgeiſtlicher mit vollem Ge— 
ſicht und bluͤhenden Wangen, der die Qualen des 
Fegefeuers mit den lebhafteſten Farben ſchilderte, 
und ſeinen Zuhoͤrern zu erwaͤgen gab, wie viele 
Lindrung ſie dem gequaͤlten Geiſte ſchon fuͤr einen 
einzigen Paul (eine Summe ohngefaͤhr von 
vier Groſchen) wofuͤr ſie eine Todtenmeſſe leſen 
ließen, verſchaffen koͤnnten. 


Dieſe Kirche erweckt wieder die Idee von dem 
mundus patens der Alten; ein duͤſteres Feſt, wo 
man ſich die Schluͤnde der Unterwelt, auf eine 
zeitlang eroͤfnet, und die Scheidewand zwiſchen 
den Lebenden und Todten hinweggeruͤckt dachte, 
und durch eine kurze Hemmung der Geſchaͤfte und 
Gewerbe des Lebens den unterirrdiſchen Maͤchten 
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gleichſam ein Opfer brachte, und den ihnen ſchul⸗ 
digen Tribut bezahlte. 

Alles bekoͤmmt auch hier in dieſen Tagen ein 
melancholiſches Anſehen. — Ich beſuchte auf einer 
meiner Wanderungen das alte roͤmiſche Forum, 
das von prächtigen Ruinen auf allen Seiten einge— 
ſchloſſen, jetzt ein einſamer Spaziergang iſt, wo 
eine kleine Allee zur ſtillen Betrachtung, und zum 
ruhigen Nachdenken den ſtaunenden Fremdling 
einladet. 

Wenn man von dem Kapitoliniſchen Huͤgel auf 
das Forum hinunterſteigend, nach dem Triumph: 
bogen des Titus blickt, welcher gleich einem Thore 
den Umfang dieſes Platzes endigt, ſo ſieht man 
zur Rechten den palatiniſchen Berg mit feinen ma⸗ 
jeſtaͤtiſchen Ruinen; zur Linken eine Reihe alter 
Goͤttertempel zu chriſtlichen Kirchen eingeweiht, 
den Beſchluß hievon machen die Ruinen des großen 
Friedentempels von Veſpaſian erbaut. 

Noch drei Saͤulen vom Tempel des Jupiter 
Stator mit ihrem Gebaͤlke, ſtreben in der Mitte 
des Platzes himmelan; grade vor ſich aber dicht 
neben dem Triumphbogen des Titus erblickt man 
eine Kirche und Kloſter mit einem gothiſchen ſtum- 
pfen Thurme; den Triumphbogen des Kaiſers 
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Septimlus Severus ſteht gleich im Vordergrunde 
am Fuße des kapitoliniſchen Huͤgels. Zwiſchen 
den prächtigen Ruinen hat hie und da ein armer 
Handwerker ſeine Wohnung. Auf dem freien 
Platze des Forums liegen rund umher abgebrochene 
Saͤulenſchaͤfte, Kapitaͤle, und Fragmente von Ga 
baͤlken, durcheinander. 5 

Hier ruhete ich in der Abenddaͤmmerung von 
meinem Spaziergange aus, und in der kleinen 
Allee ging niemand, als ein paar Kapuzinermoͤnche, 
mit aufgedunſenen Geſichtern, ſchweren haͤngen— 
den Häuptern, und dem ganzen Ausdruck der dum— 
pfen Traͤgheit in ihren Mienen, auf und nieder, 
bis die Stunde ſchlug, die ſie wieder in ihre oͤde 
Zelle, zu ihrem ewig einfoͤrmigen traurigen Ge— 
ſchaͤfte rief. 

Nun war der Platz ganz leer; die Geſchichte 
der Vorwelt ſtieg vor meiner Seele empor; aber 
der Schleier der Nacht verbreitete ſich uͤber die 
glaͤnzende Erſcheinung; und in der Ferne ertoͤnte 
die Sterbeglocke der Vergangenheit aus dem 
dumpfen Kloſter. 
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Rom, den 8. Nobembet. 


Der Pa b ſt. 


Zum erſtenmale habe ich geftern den chriſtlichen 
Pontifex maximus geſehen. 

Er kam auf den ſpaniſchen Platz, um den 
Ort in Augenſchein zu nehmen, wo auf einer An— 
Höhe vor der Kirche Trinità di Monte (die Drei: 
einigkeit vom Berge) ein alter egyptiſcher Obeliſk 
ſoll aufgerichtet werden, der jetzt noch bei St. La⸗ 
teran am andern Ende der Stadt liegt. 

Der heilige Vater (wie ihn die Schweizerſolda— 
ten nennen) war aus dem Wagen geſtiegen, und ging 
eine Strecke zu Fuße. Ihn ſchmuͤckte ein langer 
weißer Talar; uͤber die Schultern hing Gold⸗ und 
Silberſtoff; in der Hand trug er einen Stab; 
und ein rothes Kaͤppchen deckte fein weißes 
Silberhaar. 

Ein paͤbſtlicher Kammerherr in ſchwarzer Klei— 
dung trug ihm die Schleppe; hinter ſeinem War 
gen wurde ein Paradepferd gefuͤhrt, und von 
zwei Maulthieren noch eine Saͤnfte getragen. 
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Voran gingen eine Anzahl Trabanten, und 
die Garde zu Pferde begleitete den Zug, worauf 
noch eine Anzahl Kutſchen folgten; und dieß war 
nur der ganz gewoͤhnliche Pomp, womit der 
Pabſt, ſo oft er aus ſeinem Pallaſt geht, ein— 
herzieht. 

In den Straßen, durch welche der Zug 
koͤmmt, wird jedesmal mit allen Glocken gelaͤutet, 
damit die Leute in den Haͤuſern die Ankunft des 
Statthalters Chriſti erfahren, und ſich dieſer Ge; 
legenheit bedienen koͤnnen, die heilige Benediktion 
zu empfangen. 

Man ſagt, im Anfange der Regierung des 
jetzigen Pabſtes ſtuͤrzte alles aus den Haͤuſern, um 
des Segens theilhaftig zu werden; jetzt aber 
ſcheint man etwas kaͤlter geworden zu ſeyn, und 
iſt nicht mehr ſo eilig, ſich aus den Stuben auf 
die Straße zu begeben, wo die Ankunft des Pab— 
ſtes durch das Gelaͤute der Glocken verkuͤndigt wird. 

Beſonders war auf dem ſpaniſchen Platze, wo 
die meiſten Fremden wohnen, der Haufe der 
Knieenden gar nicht zahlreich; ſonderbar fiel es 
mir auf, wie der Pabſt wieder eingeſtiegen war, 
und die Buben von der Straße neben dem Wagen 
herliefen, und mit einer Art von Frechheit riefen: 
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Santo padre! dateci la benedizione! (heili- 
ger Vater! gebt uns den Segen) und nachher 
hinterdrein lachten, und hinzufuͤgten, coll una 
bona collazione! (mit einem guten Fruͤhſtuͤck!) 

Man kann wirklich ſagen, daß der jetzige Pabſt 
ein ſchoͤner alter Mann ſey; die außerordentliche 
Würde in feinen Mienen aber hat die Einbildungs- 
kraft hinzugeſetzt; auch haben feine Geſichtszuͤge 
nichts Karakteriſtiſches. 

Zwei Kardinaͤle ſaßen im Wagen ihm gegen— 
uͤber, und er ſelber ertheilte in einem fort den 
Seegen von beiden Seiten aus ſeinem Wagen, 
wobei er alle Nachlaͤßigkeit, die ſonſt bei einer ſo 
oft wiederhohlten und faſt mechaniſch gewordenen 
Handlung, natürlich iſt, forgfältig zu vermeiden 
ſchien, indem er jedesmal mit einer Art von er— 
neuerter Andacht und Nachdruck ſeine Seegnun— 
gen gab. . 

Sonderbar nimmt es fih auch aus, daß der 
Kutſcher auf dem Bock mit unbedecktem Haupte 
ſitzt; der Wagen des Pabſtes iſt vergoldet und 
von ungeheurer Groͤße, ſo wie auch die Wagen 
der Kardinäle, welche ihm folgen, wodurch der 
ganze Zug ein ſchwerfaͤlliges Auſehen hat, welches 
vermuthlich den Eindruck von Majeſtaͤt und Wuͤrde 
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noch vermehren foll, worauf doch hier alles an: 
koͤmmt, da der Schein die Hauptſache iſt, dem 
ſich alles uͤbrige, Bequemlichkeit, Leichtigkeit und 
Bewegſamkeit, unterordnen muß. 

Eine Stadtgeſchichte, mit welcher man ſich 
jetzt hier träge, für deren Authentieitaͤt in den 
einzelnen Stuͤcken ich aber nicht buͤrgen will, wuͤr— 
de, zu einer poetiſchen Bearbeitung, einen ſchoͤ⸗ 
nen tragiſchen Stoff hergeben. 

Ein junger Edelmann von der Familie des 
jetztregierenden Pabſtes faßt eine zärtliche Zunei— 
gung gegen eine hieſige Buͤrgerstochter von gu— 
ter Erziehung; und edel genug geſinnt, um den 
Gedanken der Verfuͤhrung zu verabſcheuen, bietet 
er dem Maͤdchen ſeine Hand an, und bewirbt ſich 
um ſie bei ihren Eltern. 

Sobald man ein ſo ſtraͤfliches Unternehmen 
am Hofe erfährt, wird ihm der Umgang mit dem 
jungen Frauenzimmer auf das ſtrengſte unterſagt; 
und da er auf dieſen Befehl wenig achtet, ſo be— 
mächtigt man ſich feiner Perſon, und bringt ihn, 
als einen Staatsgefangenen auf die Engelsburg in 
ſichere Verwahrung, bis er von ſeiner unadlichen 
Paſſion geheilt ſeyn wuͤrde. 
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Zwiſchen dem verliebten Paare wird indes ein 
zaͤrtlicher geheimer Briefwechſel gepflogen, wo 
beide auf jeden Fall ſich ewige Treue verſichern. 
Mit einem Fernrohre blickt der junge Mann ofs 
von der Zirme der Engelsburg nach der Wohnung 
ſeiner Geliebten, während daß fie ihre zaͤrtlichen 
Blicke nach jenem hochaufgethuͤrmten Gebäude 
richtet, in welchem ihr Geliebter, um ihrentwil⸗ 
len ſeiner Freiheit beraubt, in feinem Kerker nach 
derjenigen ſeufzet, die ſich als die Urſach ſeines 
Ungluͤcks unaufhoͤrlich anklagt. 

Da dieſer Zuſtand uͤber ein Jahr gewaͤhrt hat, 
und fuͤr den jungen Mann keine Hoffnung bleibt, 
jemals in Freiheit geſetzt zu werden, als wenn er 
feiner Liebe entſagt, dieſer aber ſtandhaft erklart, 
daß er eher ſterben, als dieſe Bedingung eingehen 
wolle, die ihm weit fuͤrchterlicher als der Gedanke 
eines immerwaͤhrenden Kerkers ſey; ſo faßt das 
buͤrgerliche Mädchen einen edelmuͤthigen heroiſchen 
Entſchluß, auch das Letzte zu wagen, und wenn 
dieß fehlſchluͤge, durch einen freiwilligen Tod ihren 
treuen Liebhaber zu befreien. . 

Sie tritt dem Pabſte, indem er aus der Ra 
pelle koͤmmt, in den Weg, wirft ſich ihm zu Füßen, 
und erfleht ſich in den beredteſten und ruͤhrendſten 
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Ausdrücken ihren Geliebten zum Gemahl, nicht 
ſowohl um ihre Wuͤnſche zu kroͤnen, als vielmehr 
um ihn zu retten, da er ohne ſie der Freiheit auf 
immer entſagend, ſich vor Gram verzehrt. 

Ihr Geſuch aber findet kein Gehör; die Fami— 
lie der Braſchi ſoll nicht mit unedlem Blute be— 
fleckt werden! — 

Troſtlos, mit ſtummen Schmerz geht das 
arme Mäcchen von dem Antlitz des Vaters der 
Glaͤubigen, der allem Volke ſeinen Segen er— 
theilt, hinweg. 

kit beaͤngſtigter Seele eilt fie vom Peters— 
platze uͤber die Engelsbruͤcke der Wohnung ihrer 
Eltern zu. Auf der Bruͤcke bleibt ſie ſtehen, und 
heftet noch eine Weile ihren ſtarren Blick nach den 
Zinnen der Engelsburg hinauf, bis endlich ihrem 
beklemmten Herzen die hervorſteigenden Thraͤuen 
Luft machen, womit fie ihrem Geliebten den letz— 
ten Abſchiedskuß nach ſeinem Kerker zuwirft, aus 
dem er nun bald durch ſie befreit werden ſoll. 

Denn ſchon haͤlt fie in ihrer Taſche das Gift 
flaͤſchchen in der Hand, und leert es entſchloſſen 
aus, indem ſie wieder in das Haus ihrer Eltern 
tritt, das ſie noch hoffnungsvoll wieder verließ, 
und nun verzweiflungsvoll wieder betreten mußte. 
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Ehe fie verſchled, entdeckte fie Ihrem Eltern, 
wodurch fie zu dieſem Entſchluß bewogen fey, und 
daß man ſogleich ihren Tod berichten moͤge, um 
die Befreiung ihres Geliebten zu bewirken. 

Der Unwille, womit man ſich hier dieſe Ge— 
ſchichte erzaͤhlt, erſtreckt ſich auf die vornehmſten 
Zweige vom Hauſe Braſchi, die jetzt den Glanz 
dieſes Hauſes machen, und ehemals, wie man 
ſich zu ſagen nicht entbloͤdet, ihren Pr in . 
auf Eſeln hielten. 
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Nom, den 10. November. 
Der Spaniſche Platz. 


Dieſer Platz hat feinen Nahmen von der Reſi— 
denz des Spaniſchen Geſandten, die ſich auf dem— 
ſelben befindet, und unter deſſen Gerichtsbarkeit 
auch dieſer Platz ſteht, auf welchem kein Verbre— 
cher von paͤbſtlichen Haͤſchern angetaſtet wer 
den darf. 

Der Spaniſche Platz iſt alſo gleichſam ein 
ſtatus in ſtatu; auf dieſem Platz und in der Nähe 
deſſelben wohnen die meiſten Fremden, befonders 
Kuͤnſtler, welche hier unter ſich eine Art von Re— 
publik ausmachen, unter der Protektion ihrer re— 
ſpektiven Geſandten ſtehen, und in Anſehung der 
Freiheit, die fie genießen, beinahe wie Studenten 
auf einer deutſchen Univerſitaͤt zu betrachten ſind. 

Ein Fremder zu ſeyn, der fuͤr ſein Geld hier 
lebt, giebt an ſich ſchon ein gewiſſes Anſehen, und 
die Benennung foreftiere gilt in dieſem Betracht 
fuͤr einen Ehrennahmen. 

Auf dem ſpaniſchen Platze, der wie eine Art 
von Verſammlungsort fuͤr die Fremden zu betrach— 
ten iſt, trift man ſich gewoͤhnlichermaßen zuſam— 
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men. Auch hat dieſer Platz an ſich etwas Ange⸗ 
nehmes und Einladendes. 


Er liegt am Fuße eines der Huͤgel von Rom, 
der in den alten Zeiten collis hortulorum, der 
Hügel der Gärten, hieß, und noch itzt zum Thel 
mit den ſchoͤnſten Euftgärten bedeckt if. 


Dieſer Hügel heist jetzt monte Pincia, aug 
es fuͤhrt zu demſelben eine prachtvolle ſteinerne 
Treppe von hundert fünf und ſiebenzig Stufen 
hinauf, welche ſich bald in zwei Arme theilen, 
bald wieder zuſammenſtoßen; und durch breite 
Ruheplaͤtze mit Gelaͤndern, mehrmalen unterbro⸗ 
chen werden. 

Dieſe Treppe, welche, ſtatt zu irgend einem 
Hauſe oder Gebaͤude unmittelbar zu fuͤhren, einen 
ganzen Berg hinauf gebauet iſt, deſſen Anhoͤhe 
man auf ihr erſteigt, macht beim erſten Anblick 
eine erſtaunliche Wuͤrkung auf das Auge, das eine 
ſolche Menge von Stufen uͤbereinander zu zaͤhlen 
ungewohnt iſt. 


Dieſe Wuͤrkung wuͤrde noch emp und der 
Anblick wuͤrklich majeſtaͤtiſch ſeyn, wenn dieſe 
Stufen nicht durch ſo viele Abtheilungen, Schwei— 
fungen, Gelaͤnder, und Verzierungen unterbro⸗ 
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chen waͤren, ſondern in einem fort den Berg ſich 
hinan erhuͤben. 

An dem Fuße dieſer ungeheuren Treppe, in 
der Mitte des Platzes, iſt ein Springbrunnen in 
der Form eines Schiffes, von Porphyr, worin das 
Waſſer aus einer hohen Schaale ſpringt, aus 
welcher es ſich wieder in das Schiff, und aus dies 
ſem in das umgebende Baſſin ergießt. Von die— 
ſem porphyrnen Schiffe fuͤhrt die Fontaͤne ſelbſt 
den Nahmen Barcaccia. 

Oben auf dem Berge, der Treppe gegen uͤber, 
ſteht die Kirche S. Trinità de monti, oder der 
heiligen Dreieinigkeit vom Berge, mit einem Fran— 
ziſkanerkloſter, deſſen Bewohner alle Franzoſen 
von Geburt ſeyn muͤſſen, und das auf dieſer An— 
hoͤhe die reizendſte Lage hat, die man ſich den— 
ken kann. 

Wenn man nun unten bei dem Springbrun— 
nen ſteht, ſo macht von der einen Seite die Treppe, 
und oben auf dem Berge die Kirche, und auf der 
andern Seite, dem Springbrunnen gegenuͤber, 
die Einſicht in die Strada mne die ſchoͤnſte 
Perſpektive. 

Unten im Hintergrunde des ſpaniſchen Platzes 
ſteht das große Gebaͤude der Propaganda (zur 
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Fortpflanzung des katholiſchen Glaubens) von 
dunklem ſchwaͤrzlichen Anſehen. 

Oben nach der Strada Babuina zu hat der 
Platz ein freies, lachendes Anſehen; die Treppe, 
und noch ein anderer mit Baͤumen bepflanzter 
Aufgang zu dem Hügel der Gärten, unterbre: 
chen die Gebaͤude, womit der Platz eingeſchloſſen 
iſt, und laden auf jene reizenden Anhoͤhen ein, 
deren Abhang ſchon zum Theil mit Gartenbeeten 
geſchmuͤckt, und mit Obſtbaͤumen bepflanzt iſt. 

Die Strada Babuina in welcher ich wohne iſt 
ſchoͤn und breit; mit wenigen Schritten komme 
ich auf der einen Seite nach dem Platze del Po— 
polo, und auf der andern nach dem ſpaniſchen 
Platze. Dicht neben dem Hauſe, wo ich wohne, 
iſt das große Theater Aliberti, wo aber nur im 
Karneval Oper geſpielt wird. Durch ein paar 
kleine Nebenſtraßen kommt man auch auf den 
Korſo; ſo daß man ſich hier in der lebhafteſten 
Gegend des am meiſten bewohnten Theils der 
Stadt befindet, s 

Dieſe ganze Gegend gehoͤrte ehemals zu dem 
Kampus Martius, und hier waren die eigentli— 
chen Plaͤtze, wo das Volk zu der Wahl der obrig— 
keitlichen Perſonen ſich verſammlete. Auf der 
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Anhöhe wo jetzt die Treppe auf dem ſpaniſchen 
Platze hinauf gebaut iſt, ſtanden die Kandidaten, 
um deſto beſſer von dem ganzen Volke geſehen zu 
werden. 

Am Ende des ſpaniſchen Platzes iſt ein Spei— 
ſehaus, welches dadurch merkwuͤrdig wird, daß 
ſich die Kuͤnſtler von allen Nationen da zuſammen 
finden. Die Englaͤnder ſpeiſen gewöhnlich in 
einem Zimmer fuͤr ſich beſonders; die Franzoſen 
ſind mit Italiaͤnern und Deutſchen untermiſcht; 
die Ruſſen pflegen auch in einem Zimmer fuͤr ſich 
zu ſeyn. In dieſem Speiſehauſe iſt auch die 
loͤbliche Einrichtung, daß ein jeder von den Spei— 
ſen, die auf der Liſte ſtehen, nach ſeinem Appe— 
tit fordern kann, und nicht mehr zu bezahlen 
braucht, als er wirklich verzehrt hat. . 

Die Deutſchen aber pflegen groͤßtentheils die 
ſolidere Koſt bei dem deutſchen Speiſewirch in der 
Strada Kondotti vorzuziehen. Unter den italiaͤ⸗ 
niſchen Speiſen iſt eine Art Kohlſtaude von vor: 
zuͤglichem Wohlgeſchmack, welche Brokkoli 
heißt, und die ſelbſt Winkelmann, bei dem geiſti— 
gen Genuß der hohen Kunſtſchoͤnheiten, dennoch 
auch zu ruͤhmen nicht vergeſſen hat. Auch am 
Sauerkraut findet man viel Geſchmack, welcher 
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hier Surkrut heißt, weil man im Italiaͤniſchen 
dafuͤr keinen Nahmen hat. 


Die Villa Medicis, 


Wenn man vom ſpaniſchen Platze auf der ho⸗ 
hen Treppe den pincianiſchen Huͤgel hinanſteigt, 
gewinnt man eine der ſchoͤnſten Ausſichten uͤber 
Rom; man ſiehet den ganzen ebenen Theil der 
Stadt an der Tiber, wo ehemals das Marsfeld 
war, vor ſich liegen, und blickt jenſeit der Tiber 
uͤber die Wieſen des Cineinnatus nach dem Vati— 
kan, der Engelsburg, und dem Janikulus hinuͤber. 

Die Peterskirche, das Vatikan, und die En⸗ 
gelsburg, ſtellen ſich, in Vergleichung mit der 
uͤbrigen Stadt, wie Rieſengebaͤude dem Auge 
dar. Vor der Kirche und dem Kloſter Trinita iſt 
hier ein ſchoͤner Spaziergang, welcher haͤufig be— 
ſucht wird, und den man auf der großen Treppe 
bequem erſteigt. 

Will man von hier noch hoͤher ſteigen, und 
ſeinen Horizont erweitern, ſo darf man nur in 
dem mebdiceifchen Pallaſte, der am Ende dieſes 
freien Platzes liegt, eine Treppe hinaufgehen, die 
zu einem ſchoͤnen mit Bildſaͤulen geſchmuͤckten 
Portikus fuͤhrt, aus welchem man auf einmal in 
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die prächtige Villa Medieis tritt, die wegen ihrer 
reizenden Lage alles uͤbertrift was man ſich in dier 
ſer Art vorſtellen kann. 


Denn nun uͤberſieht man zugleich einen großen 
Theil der Landſchaft um Rom, und der pracht— 
vollen Villen, welche die Stadt in ihrem ganzen 
Umfange umkraͤnzen. 


Natur und Kunſt haben ſich hier wie von ſelber 
die Hand geboten, um in der reinen Aetherluft, 
die man hier einathmet, ein Paradieß zu ſchaffen. 

Weil die Proſpekte in dieſem hohen Garten 
das ſchoͤnſte find, jo hat man die Hecken von Lor— 
beern ſo angelegt, daß ſie allenthalben die ſchoͤn— 
ſten perſpektiviſchen Durchſichten gewaͤhren, und 
man in jedem Moment durch neue Erſcheinungen 
uͤberraſcht wird. 

Nach der Seite der Stadt zu ſtellt ſich die 
hohe Kuppel von St. Karlo auf dem Korſo in der 
Naͤhe dem Auge dar. Dieſer Dom, welcher in 
Vergleichung der Peterskuppel gar nicht in Be 
tracht kommt, iſt demohngeachtet an ſich von 
einem ſo betraͤchtlichem Umfange, daß ſeine Groͤße 
ohne jene Vergleichung in Bewunderung ſetzen 
wuͤrde. 
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Nach dem mit einem dunklen Eypreffenhain 
bepflanzten Monte Mario, und den Weingaͤrten 
jenſeit der Tiber, iſt von dem einen Ende des 
Gartens, wo man zwiſchen zwei Lorbeerwaͤnden 
einen Gang hinauf geht, in der durchbrochnen 
Mauer eine Durchſicht angebracht, die ſich in der 
Ferne, beim Eintritt in den Gang, vollkommen 
wie ein Gemaͤhlde ausnimmt; und ſo wie man 
näher hinzutritt, wird man durch die überrafchen: 
de Erſcheinung der wirklichen Natur in Erſtau⸗ 
nen geſetzt. 
Auf der nördlichen Seite uͤberſieht man die 
huͤglichte Gegend um Rom bis nach dem Berge 
Sorakte hinauf; und in der Nähe die große Villa 


Borgheſe, welche Huͤgel und Thaͤler, Waͤlder 


und Ebenen in ihrem Bezirk einſchließt; und auf 
dieſer Seite grenzt die Villa Medieis dicht an die 


Stadtmauer. 


Ein kleiner aͤgyptiſcher Obeliſk mit Hierogly—⸗ 
phen, auf einem freien Platze, in der Mitte des 
Gartens, macht einen ſchoͤnen Anblick, und giebt 
den lachenden Seenen wieder eine Art von Ernſt 
und Würde. 

In den ſchattigten dunkeln Gaͤngen wird man 
von Zeit zu Zeit durch den Anblick einer antiken 

Herme 
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Herme uͤberraſcht, wo irgend ein Faunens oder 
Silenenkopf ſchalkhaft aus dem dunkeln Grein 
hervorblickt. f 

Ehemals ſtand hier in einer Halle die ſchoͤne 
Gruppe der Miobe mit ihren Kindern, die von den 
toͤdtlichen Pfeilen des Apollo und der Diana unter 
mannichfaltigem Ausdruck der Furcht und des 
Schmerzens zu Boden ſinken. Dieſe Gruppe iſt 
jetzt nach Florenz in das herzogliche Muſaͤum 
gebracht, und man fuͤrchtet, daß dieſer ſchoͤne 
Garten auf die Weiſe noch mehrerer ſeiner Zier— 
den beraubt werden wird. 

Nun ſteigt man im Garten ſelber noch eine 
Terraſſe hinauf, auf welcher ein Schneckengang 
zu einem Gipfel fuͤhrt, wo man ganz Rom im 
Schooße der einſamen Gegend, wovon es umge— 
ben wird, uͤberſieht, und wo der Blick auf der 
einen Seite von den hohen Appeninen, und auf 
der andern von der Meeresflaͤche umſchraͤnkt wird. 

Auf dieſem Gipfel ſteht ein kleines Luſthaus, 
worin man mit Bequemlichkelt dieſer herrlichen 
Ausſicht genießen kann. J 

So wie man nun hier zum Aether ſich empor— 
hebt, ſo ſteigt man auf eben dieſer Stelle auch in die 
unterirrdiſchen Grüfte hinab; denn nahe hierbei 
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iſt ein Eingang in die Katakomben, welche wle eln 
unterirrdiſches Labyrinth ſich unter einem großen 
Theil der Stadt hin erſtrecken, und wovon man 
glaubt, daß ſie in den Chriſtenverfolgungen zu 
Begraͤbnißplaͤtzen für die Todten und Zufluchts⸗ 
oͤrtern fuͤr die Lebendigen gedient haben. 

Wenn man hineingeht nimmt man Fackeln, 
und, wie Theſeus, Knaͤul und Faden mit, um den 
Weg wieder zuruͤck zu finden. ö 

Wegen der ungeſunden Ausduͤnſtung wagt ſich 
freilich niemand zu weit hinein. Was Wunder 
alſo, daß die Einbildungskraft dieſen unterirrdiſchen 
Gaͤngen die ungeheuerſte Ausdehnung giebt, ſie 
nicht nur unter der Tiber ſelbſt wegfuͤhrt, ſondern 
auch bis nach Neapel unter der Erde hin ſich er— 
ſtrecken laͤßt. Vor dem Sebaſtiansthore ganz am 
andern Ende der Stadt, giebt es noch einen Ein— 
gang in dieſe Katakomben. 

Ich bin denn auch auf dem Vatikan geweſen, 
habe den Apollo von Belvedere, den Laokoon und 
den Torſo geſehen; den Fechter in der Billa 
Borgheſe, und fo viel andre herrliche Monumente, 
dennoch aber wage ich es jetzt nicht, uͤber dieß 
alles eine Silbe zu ſchreiben. 8 

Ich finde daß es den neuangekommenen Künſt⸗ 
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lern hier eben fo geht, wie mir; fie verlieren ſich 
in dem Anſchauen des Mannichfaltigen, ihre Ein— 
bildungskraft verſchwimmt ſich, und kann ſich auf 
nichts einzelnes heften; jedes Neue iſt zu anzie— 
hend und zu reizend, als daß man nicht eine Zeit— 
lang mit Muße darauf verweilen ſolſte; eine bes 
ſtimmte Auswahl aus dieſem allen würde im Ans 
fange ſogar eine Art von Vewegenheit ſeyn; und 
nur einer, der die Kunſt wie ein Handwerk treibt, 
oder durch die dringendſten Beduͤrfniſſe dazu ge— 
noͤthigt iſt, kann hier ſogleich beim Eintritt in dieß 
Heiligthum, ohne ſich erſt darin umgeſehn zu bar 
ben, mit beſtimmter Arbeit und taͤglichem Fleiß 
den Anfang machen. 

Auch iſt die Seele noch zu voll von den Gegen 
ſtaͤnden; alles was ſie daruͤber ſagen, oder davon 
wieder ausdrucken ſoll, koͤmmt ihr viel zu klein 
und geringfuͤgig gegen die Sachen ſelber vor. 

Ich muß Sie alſo bitten, mein Lieber, ſo 
lange mit einer Beſchreibung von der Villa Me— 
dieis; von einem Aufzuge des Pabſtes, u. ſ. w. 
vorlieb zu nehmen, bis allmaͤlig ſich mir die Zunge 
löͤſet, und ich im Stande bin, uͤber Schoͤnheit und 
uͤber Kunſt, die erſten Laute hervorzubringen, die 
ihres Gegenſtandes wuͤrdig ſind. 
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Rom, den 20. „ Nbveniber⸗ 


Der Hr. v. G. iſt hier angekommen, und mein 
hieſiger Aufenthalt hat dadurch ein neues und dop⸗ 
peltes Intereſſe fuͤr mich gewonnen. 

Dieſer Geiſt iſt ein Spiegel, in welchem ſich 
mir alle Gegenſtaͤnde in ihrem lebhafteſten Glanze 
und in ihren friſcheſten Farben darſtellen. 

Der Umgang mit ihm bringt die ſchoͤnſten 
Träume meiner Jugend in Erfuͤllung, und ſeine 
Erſcheinung, gleich einem wohlthaͤtigen Genius, 
in dieſer Sphaͤre der Kunſt, iſt mir, ſo wie meh— 
reren, ein unverhofftes Gluͤck. 

Denn bei allen Schoͤnheiten der Natur und 
Kunſt giebt es doch nichts Hoͤheres, als den har⸗ 
moniſchen Gedankenwechſel, wodurch die dunklen 
Empfindungen erſt zur Sprache und zum n 
ſeyn kommen. 

Es iſt hier jetzt mitten im November noch das 
angenehmſte Fruͤhlingswetter, und ich machte vor 
ein paar Tagen in der Geſellſchaft des Hrn. v. G. 
und einiger Kuͤnſtler, die mit ihm wohnen, einen 
Spaziergang nach der Villa Pamphili, der mich 
in eine neue Welt von Ideen und ee Eins 
druͤcken geführte hat, * f 
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Alles ſtimmt doch hier zuſammen, um den 
Geiſt zu der Betrachtung des Großen und Schoͤ— 
nen zu erheben. Die gen Himmel emporragende 
dunkle »Eypreffe ladet durch ihre melancholiſche 
Pracht zum ernſten Nachdenken ein; und die mas 
jeſtaͤtiſche Pinie, welche ihren Wipfel ausbreitet, 
und unter dem blauen Aether hoch uͤber unſeren 
Haͤuptern ein gruͤnes Obdach woͤlbet, erheitert und 
belebt das Bild, das von dem hohen Himmel, 
und der grünen Wieſenflaͤche ſich in der Seele 
abdruͤckt. 

Schattigte Lorberhaine, in denen man ſich 
verliert, weite Gefilde, in denen man ſich wieder—⸗ 
findet; beſonnte Hügel, die man erſteigt, ange: 
nehme Thaͤler, wo man ſich im Schatten lagert; 
Waͤlder, die die Wieſen umkraͤnzen, dieß alles 
hat etwas Neues und Ungewohntes; die Idee von 
Garten verſchwindet ganz; auch ſcheint ſelbſt da, 
wo er aufhoͤrt, die natuͤrliche Landſchaft nur eine 
Fortſetzung von ihm zu ſeyn. 

Kuͤnftig einmal mehr von dieſer Villa! — 
Vorzuͤglich aufmunternd für einen Fremden, ber. 
ſich hier belehren will, iſt der allgemeine Enthu— 
ſiasmus und Wetteifer, welcher die Kuͤnſtler aller 
Nationen hier belebt, die ihren Aufenthalt in 
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Rom, wie den unſchaͤtzbarſten Theil ihres Lebens 
betrachten, wo jeder Moment ihnen nutzbar wer; 
den muß. $ 


Ihre Empfindungen für das Große und 
Schöne jeder Art zu erhöhen und zu vervollkomm⸗ 
nen, dazu muͤſſen ſelbſt ihre Erhohlungen und 
Spaziergaͤnge beitragen, von denen nicht leicht 
elner bloß auf Vergnuͤgen abzweckt. 


Auch kann man ja hier faſt keinen Schritt 
thun, ohne fich zu belehren, und feinen Ideen⸗ 
kreiß zu erweitern, wenn man ſich nur irgend fuͤr 
bemerkenswerthe Gegenſtaͤnde der Natur und 
Kunſt zu interreſſiren weiß; und es giebt nicht 
leicht einen Garten, einen Weinberg, oder eine 
Villa, die man zum Vergnuͤgen beſucht, und wel— 
che nicht zugleich irgend eine Merkwuͤrdigkeit auf: 
zuweiſen haͤtte. 

Daß Studium und Genuß auf die Weiſe im⸗ 
mer eins wird, macht auch wohl den hieſigen 
Aufenthalt fuͤr manchen Kuͤnſtler ſo reizend, und 
zuletzt unentbehrlich. — 


Und was für die hiefigen Einrichtungen und 
Hoſpitalitaͤt hoͤchſt ruhmwuͤrdig iſt, ſo wird der 
Zutritt zu den herrlichſten Schäßen der Kunſt, 
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und den koſtbarſten Ueberbleibſeln des Alterthum 
auf keine Weiſe erſchweret. 

Fuͤr die Kleinigkeit von vier Paul, (etwas 
uͤber einen halben Thaler) welche man an den 
Kuſtos zahlt, ſteht eine jede Gallerie, und jede 
Antikenſammlung den Fremden offen. Auch ſind 
dieſe vier Paul nicht etwa als eine Bezahlung fuͤr 
den Eintritt, ſondern nur wie ein kleines Geſchenk 
fuͤr den Kuſtos angeſehn. 

Wenn ſich nun eine Geſellſchaft, um eine Gal— 
lerie zu ſehen, zuſammenfindet, jo wird von allen 
auch nicht mehr als vier Paul fuͤr den Eintritt 
entrichtet, ſo daß jeder Einzelne eine kaum nen— 
nenswerthe Kleinigkeit beitragen darf. 

Auf die Weiſe bleiben auch dem aͤrmſten Kuͤnſt⸗ 
ler die hoͤchſten Schaͤtze der Kunſt und des Alter— 
thums nicht verſchloſſen; was auch der Aermſte 
mit leichter Muͤhe erwerben kann, dafuͤr kann er 
Tagelang in dem Anſchauen der erhabenſten 
Werke ſchwelgen, welche die Vorbereitung von 
Jahrhunderten zur Reife brachte. 

Ueberhaupt herrſcht hier eine große Geſellig— 
keit unter den Fremden; denn alle werden gewiſ—⸗ 
ſermaßen durch einen gemeinſchaftlichen Zweck ver— 
bunden, jeden Moment ihres hieſigen Aufent— 
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halts zu ihrer Vervollkommnung zu nutzen, und 


ihren Sinn fuͤr das Große und Schoͤne in der 


Kunſt zu erhoͤhen und zu verfeinern. 


Hierauf beziehen ſich meiſtentheils die gefell- 
ſchaftlichen Unterhaltungen und Geſpraͤche. Man 
ſpricht mit Bewunderung und Enthuſiasmus, uͤber 
das was man geſehen, und jeder ſucht dem an— 
dern ſeine Empfindungen mitzutheilen, weil es 
ſelbſt der Eigenliebe ſchmeichelt, fuͤr den Genuß des 
Schoͤnen hinlaͤngliche Empfaͤnglichkeit zu haben. 

Es iſt ein ordentliches Feſt, wenn eine Ge⸗ 
ſellſchaft ſich verabredet hat, einen Vormittag 
oder Nachmittag anzuwenden, um irgend eine 
Sammlung von Kunſtwerken gemeinſchaftlich zu 
ſehen. Entweder man ſieht ſie zum erſtenmale, 
ſo iſt die Erwartung deſto hoͤher geſpannt, oder 
man hat fie ſchon geſehen, fo freuet man ſich dar⸗ 
auf, als wenn man alte Bekannte und Freunde 
wieder findet. 

Das griechiſche Kaffehaus in der Strada 
Kondotti, nahe bei dem ſpaniſchen Platze, iſt fuͤr 
die jungen Kuͤnſtler gemeiniglich der Sammelplatz, 
wo ſie ſich einfinden, und manchmal ſich auch erſt 
bereden, welche Villa oder welche Gallerie ſie an 
dem Tage beſuchen wollen. 
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Des Sonntags werden vorzüglich ſolche lehrr 
reiche Wanderungen angeſtellt; woran denn auch 
Kuͤnſtler Theil nehmen, welche ſonſt die ganze 
Woche uͤber mit Arbeit beſchaͤftigt ſind, und de— 
nen dieß nun eine eben ſo angenehme als nuͤtzliche 
Erhohlung iſt. 

Ich habe nun auch das kapitoliniſche Mur 
ſaͤum, den ſterbenden Fechter, Antinous, u. ſ. w. 
geſehen; in der ſixtiniſchen Kapelle habe ich das 
juͤngſte Gericht von Michael Angelo angeſtaunet; 
unter den majeſtaͤtiſchen Truͤmmern des alten 
Roms wandle ich alle Tage umher, und ſuche 
mich nach und nach in dieſem großen Schauplatze 
zu orientiren, um dann auch nach einiger Zeit 
einmal ein Woͤrtchen daruͤber ſagen zu koͤnnen. 

Da ich dieß nun aber mit hinlaͤnglicher Muße 
thun will, ſo bin ich mein eigner Cicerone. Mit 
meinem Wegweiſer, Roma antica e moderna, 
in der Hand, werde ich die Regionen der Stadt 
durchwandern, und kein Plaͤtzchen und keinen 
Winkel unbeſucht laſſen, der nur irgend etwas 
Merkwuͤrdiges enthaͤlt. 

Das Merkwuͤrdige aber findet ſich hier ſo nahe 
beieinander, daß man immer nur einige Schritte 
gehen darf, um auf einen neuen Gegenſtand zu 
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ſtoßen, bei welchem man ſich eine Zeitlang verwei— 
len kann, und den man ſich nun fuͤr die Folge 
aufſpart, um durch das oͤftere Wiederſehen erſt 
gleichſam bekannter mit ihm zu werden. 

Wo man hintritt, da kontraſtirt das alte 
Rom mit dem neuen in den ſonderbarſten Geſtal⸗ 
ten und Erſcheinungen. Kirchen und Klöfter ſtei⸗ 
gen auf den Ruinen heidniſcher Tempel empor; 
auf Obeliſken und Saͤulen iſt das Kreuz gepflanzt; 
ſtatt der roͤmiſchen Toga ſieht man, wohin das 
Auge blickt, die Moͤnchskutte und das ſchwarze 
Abbatenkleid. 

Mit der Erinnerung an die Vorzeit zuſam⸗ 
mengenommen, macht dieß alles dennoch ein er— 


habenes Schauſpiel. Durch den Anblick tauſend⸗ 


jähriger Ruinen iſt es, als ob der ungeheure Zwi⸗ 
ſchenraum von Zeit gleichſam vors Auge gebracht, 
und das Vergangene, wie in einem Zauberſpiegel, 
mitten in dem Nebel des Gegenwaͤrtigen ſich wier 
der darſtellte. 

Ich habe nun meine ordentlichen Wanderun— 
gen in Rom von da angefangen, wo es ſich zuerſt 
in ſeiner Pracht mir darſtellte, von der Porta 
del Popolo. 
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Ich wußte erſt nicht, was der Eintritt in 
dieß Thor immer für eine alte Erinnerung bei mit 
erweckte, bis ich darauf kam, daß in Berlin ſich 
eine ähnliche Ausſicht auf einen Platz und von 
dieſem in drei Straßen eroͤfnet, wenn man in das 
halliſche Thor tritt, wo man vor ſich ebenfalls 
eine lange ſchnurgerade Straße, eben ſo wie vor 
der Porta del Popolo den ganzen Korſo, hin— 
aufſieht. 


Wenn man den Korſo hinunterſieht, ſo macht 
die Durchſicht durch das Thor del Popolo, mit 
dem Obeliſk davor beſtaͤndig einen mahleriſchen 
Proſpekt, und eine reizende Perſpektive. Der 
Anblick unterſcheidet ſich von allem Gewoͤhnlichen 
und Alltaͤglichen, was man ſonſt in Städten ſie⸗ 
het, und bezeichnet einem deutlich, daß man ſich 
in Rom befindet. 


Das Thor und der Platz del Popolo fuͤhren 
ihre Nahmen von einem Pappelhain, der in die— 
ſer Gegend um das Grabmal des Auguſtus ge— 
pflanzt war. 


Der roͤmiſche Konſul Kajus Flaminius 
ließ dieß Thor zuerſt erbauen, wovon es denn in 
der alten Zeit die Porta Flaminia hieß; der Pabſt 
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Pius der vierte ließ es durch den berühmten Bau— 
meiſter Vignola wieder herſtellen und verzieren. 

Daß man in das neue und nicht in das alte 
Rom tritt, wird auffallend genug durch dieſes 
Thor bezeichnet. Denn oben erblickt man gleich 
das paͤbſtliche Wapen, die dreifache Krone nebſt 
den Schluͤſſeln, und die Statuͤen der Apoſtel Pe: 
trus und Paulus, von einem ſchlechten Meiſter 
verfertigt, zwiſchen den Saͤulen. “ ; 

Dieß Thor iſt gleichſam ein Bild von der aus; 
gearteten modernen Baukunſt, in welcher ſich der 
Geiſt der Zeiten abdruͤckt, wo man es vergeblich 
verſuchte, die edle Simplieitaͤt der Alten nachzu⸗ 
ahmen, weil die Auswuͤchſe des geſunkenen Ge— 
ſchmacks, und der kleinlichen Denkungsart ſich 
immer zwiſchen das Ideal des Kuͤnſtlers und die 
Ausfuͤhrung ſtellten; ſo daß man wohl ſieht, wie 
der Geiſt, durch die Betrachtung des Großen und 
Schoͤnen in den Kunſtwerken der Alten gebildet, 
dennoch unter der Frivolitaͤt ſeines Zeitalters er— 
liegen mußte. 

Wie eine Erſcheinung aus der grauen Vorzeit 
ragt in der Mitte des Platzes del Popolo der 
aͤgyptiſche Obeliſkt empor, der fuͤnfhundert Jahre 
vor der hriftlichen Zeitrechnung in der aͤgyptiſchen 
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Stadt Heliopolis errichtet wurde, von wo ihn 
Auguſtus uͤber das Meer nach Rom bringen ließ, 
um mit ihm die Pracht des Cirkus Maximus zu 
vermehren. f * 

Mit Roms Herrlichkeit war auch dieſes Denk— 
mal in Schutt und Staub geſunken, aus welchem 
Sixtus der fuͤnfte es wieder emporrichten, und an 
dem Platze aufſtellen ließ, wo nun der Korſo an: 
hebt, der ohngefehr das im neuern Rom iſt, was 
der Cirkus Maximus im alten war. Fontana 
hieß der Baumeiſter, welcher dieß herrliche Mo— 
nument hier errichtete. ö 

Wenn irgend etwas einen hohen Grad von 
Bildung unter den Menſchen bezeichnet, ſo ſind 
es doch die Werke, welche für die Nachwelt her⸗ 
vorgebracht, der Zerſtoͤrung trotzen. 

Denn ſo wie die Bildung des Geiſtes abnimmt, 
beſchraͤnkt ſich auch der Geſichtskreis immer mehr 
auf die gegenwaͤrtigen Beduͤrfniſſe, der Gedauke 
an die Nachwelt verliert ſeine Wirkſamkeit und 
fein Intereſſe. Es entſtehen Hütten, die nicht fo 
lange wie ihre Bewohner dauern. Aus dem felbit: 
ſuͤchtigen Beſtreben, nur ſeine taͤglichen, dringend— 
ſten Beduͤrfniſſe zu befriedigen, erwaͤchſt nichts 
Majeſtaͤtiſches und nichts Großes. 5 
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Nun iſt aber dieſer gen Himmel emporragende 
Obeliſk in einem einzigen Stuͤcke aus dem härter 
ſten Fels gehauen, und in dieſen Fels die Ger 
ſchichte oder Gedanken der Vorwelt in Hierogly⸗ 
phen eingegraben, die fuͤr die nachkommenden 
Zeitalter ein Raͤthſel ſind, deſſen Aufloͤſung noch 
itzt die Forſcher des Alterthums beſchaͤftigt. 

Wenn man nun oben auf dieſem Obeliſk das 
Kreuz erblickt, welch eine ungeheure Reihe von 
religioͤſen und politiſchen Revolutionen muß man 
ſich dann nicht zwiſchen dieſen beiden ſichtbaren 
Zeichen denken. Und alle dieſe Revolutionen hat 
ein Werk von Menſchenhaͤnden ausgedauert, das 
nun mitten in dem Wechſel der Dinge, und in 
der Ebbe und Flut der Schickſale, wie ein großes | 
Merkmal uralter Menſchenbildung da ſteht. 

In Ruͤckſicht auf die Kuͤrze der Dauer einer 
Generation, verglichen mit dem unermeßlichen 
Geſichtskreiſe der ſich den Gedanken eroͤfnet, kann 
man wohl behaupten, daß mit der Bildung des 
Geiſtes, das Wirken für die Nachwelt unzers 
trennlich verknuͤpft ſey, und mit ihr gleichen 
Schritt halte. 

So wie nun die Griechen durch ſchoͤne Formen, 
die ewig zum Muſter dienen, ſich unſterblich ge⸗ 
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macht haben, ſo tragen die aͤgyptiſchen Denkmaͤler 
vorzüglich das Gepraͤge der Dauer und Unzer— 
ſtoͤrbarkeit. Gleich den Schiffern die auf der ent- 
fernten Inſel, wo fie einſt landeten, ein Denk 
mal zuruͤcklaſſen, richteten auch jene, ehe fie hin— 
ſchieden, das Zeichen auf, woran mach noch in 
der ſpaͤteſten Zukunft erkennen ſollte, daß damals 
wirkende und denkende Menſchen waren. 


# 


( 165 J 


Rom, den 2. März 1787. 


Nach einer langen Pauſe erhalten Sie erſt wie⸗ 
der einen Brief von mir, — denn meine Wan⸗ 
derungen in Rom, die ich Ihnen zu beſchreiben 
anfing, ſind durch einen widrigen ee eine ev 
lang unterbrochen worden. ; 

Meine letzte Erkurſion war ein Gpndtewit 
in Geſellſchaft einiger Freunde, nach der Müns 
dung der Tiber bei Fiumieino. 

Wir kehrten den Abend ziemlich ſpaͤt zurück, 
und langten gluͤcklich in Rom wieder an, wo die 
Ueberbleibſel des antiken Pflaſters in der Gegend 
des Pantheons mir dießmal ein ſchlimmes Zei 
chen waren. 

Denn auf eben dieſem Pflaſter, das durch die 
Zeit ganz ausgeglaͤttet, und von einem feinen 
Staubregen noch ſchluͤpfriger geworden war, hatte 
ich das Schickſal, durch einen Sturz mit dem 
Pferde, den linken Arm zu brechen. 

Daruͤber habe ich ein paar Monathe Bette 
und Zimmer huͤten muͤſſen. Nun kann ich, ob⸗ 
gleich noch mit dem Arm im Bande, wieder aus— 
gehen, und habe ſeit einigen Tagen meine Wan⸗ 
derungen, da wo ich ſtehen geblieben bin, bei 
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dem Obeliſk auf dem n del Popolo wieder an⸗ 
gefangen. 

Aber wie hatte ſich der Schauplatz hier veraͤn⸗ 
dert! Ich kam auf einmal aus meiner ſtillen Einz 
ſamkeit in das Gewuͤhl und Gedraͤnge von Men— 
ſchen, welche im Karneval den Korſo und dieſen 
Platz anfuͤllen. a 

Der Korſo war wieder zum Cirkus Brave 
geworden; vor dem großen Obeliſk war das Seil 
geſpannt, nach deſſen Niederlaſſung, ſo wie in 
dem alten roͤmiſchen Cirkus, die vor Ungeduld 
ſtampfenden und wiehernden Pferde, auf ein ge— 
gebenes Zeichen den Wettlauf beginnen. 

Ein bretternes Amphitheater bei dem Obeliſk 
trug ein buntes Gemiſch von Zuſchauern. Auf 
dem erhoͤhten Pflaſter an beiden Seiten des Korſo 
vor den Häuſern waren Stühle geſetzt; Fenſter 
und Balkons waren mit Teppichen geſchmuͤckt; 
auf dem reinlichen Boden des Korſo ging man wie 
in der Stube; die ganze lange Straße erſchien 
wie ein ausgeſchmuͤckter Saal, dem der Himmel 
zur Woͤlbung diente. 

Und in dem Gedraͤnge von Menſchen, die auf 
und niedergehen; zwiſchen den Zuſchauern, die 
an beiden Seiten auf Stuͤhlen ſitzen, und den 
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Kutſchen, die langſam auf und ab fahren, duͤnkt 
man ſich in einer großen Volksaſſemblee, wo kei⸗— 
ner fremd und ſchuͤchtern iſt, ſondern ſich alle *. 
traulich einander naͤhern. 

Wenn nun irgendwo dem Gott des Lachens 
ein wohlgefaͤlliges Feſt gefeiert wird, ſo iſt es hier, 
wo in den groteſkeſten Geſtalten, und mannichfal⸗ 
tigſten Erſcheinungen die Thorheit mit ſich ſelber 
wetteifert, und jeder den andern an Laͤcherlichkeit 
und liebenswuͤrdigen Poſſen zu uͤbertreffen ſucht. 

Hier kann man ſagen, iſt der Ort, wo das 
dulce defipere in loco ordentlich mit einer Art 
von Gewiſſenhaftigkeit beobachtet wird, und ein 
jeder es fuͤr Pflicht haͤlt, zu dem großen Faſt— 
nachtsſpiele das ſeinige beizutragen. 

Wuͤrklich macht das hieſige Karneval ein ſo 
ſonderbares Schauſpiel, daß ich wohl wuͤnſchte, 
aber mir nicht getraue, Ihnen einen anſchaulichen 
Begriff davon zu geben ). 

Eine ganz beſondre Scene bezeichnet den letz⸗ 
ten Abend, wo von den vielen tauſend Menſchen, 


) Das Publikum beſitzt nun die meiſterhafte Beſchreibung 


des römiſchen Karnevals von Göthe, welche das 
Ganze fo täuſchend und fo wahr, wie die Bilder in eir 
nem optiſchen Kaſten, dem Leſer vors Auge bringt. 
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die ſich dem Korſo auf und niederdraͤngen, ein 
jeder einen brennenden Wachsſtock in der Hand 
tragt, den jeder dem andern auszublajen aus allen 
Kräften ſich bemuͤhet, um dann gleichſam trium⸗ 
phirend ausrufen zu koͤnnen: ammazzato sia, 
chi non porta moccolo! (Es ſterbe wer kein 
Lichtlein trägt!) 

Dieſer unſchuldige Scherz verbindet die unge— 
heure Menſchenmaſſe, zu einer einzigen vertrau— 
lichen Gejellfcheft, wo Schalkhaftigkeit und Aus⸗ 
gelaſſenheit unbeleidigend ſind, und ein jeder fuͤr 
den Muthwillen, der an ihm ausgeuͤbt iſt, ſich 
dadurch zu raͤchen ſucht, daß er ihn an ſeinem 
Nachbar wiederhohlt. j 

Nichts iſt drollichter, als wenn man jeman— 
den, der einen darum bittet, recht ehrbar feinen 
ausgeloͤſchten Wachsſtock anzuͤnden laßt, und die 
fer nun, indem er hoͤſtich dankt, einem, ehe man 
ſichs verſieht, im Weggehen behende das Licht 
ausblaͤſt; oder wenn zwei recht ernſthaft beiein— 
ander ſtehen, und einer dem andern ſorgfaͤltig das 
Licht anzuͤndet, und auf einmal ein dritter dazwi⸗ 
ſchen tritt, und beide Lichter auf einmal ausblaͤſt, 
ſo daß die Anzuͤndenden ploͤtzlich einerlei Schickſal 
haben, und über den loſen Muthwillen lächeln. 
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Junge Mädchen, Kinder, Männer, Greiſe, 
Einheimiſche und Fremde, machen an dieſem Abend 
nur eine Familie aus, wo jeder ſich an der Zutrau— 
lichkeit des andern ergoͤtzt, und die Gemuͤther alle 
zur Heiterkeit und zu geſelligem Genuß des Lebens, 
in dieſen kurzen voruͤbergehenden Momenten einer 
ſo allgemeinen Mittheilung geſtimmt ſind. 

Einer von unſerer Geſellſchaft hatte den Ein⸗ 
fall, eine Anzahl kleiner Lichter auf einer hohen 
Stange emporzutragen, damit ſie ihm niemand 
ausblaſen koͤnnte; nun bemühte man ſich, oben 
aus den Fenſtern die Lichter auszuwehen, und 
auch dieſe Vorſicht gegen das unvermeidliche Aus⸗ 
blaſen zu vereiteln. 

Die Vornehmen, welche in den Kutſchen fah⸗ 
ren, tragen jeder ein brennendes Wachsſtoͤckchen 
vor ſich in der Hand; ehe ſie ſichs verſehen, hat 
irgend ein kleiner Bube am Kutſchenſchlage ſich 
angeklammert, und blaͤſt mit vollen Backen ſchnell 
ein Licht nach dem andern aus, und wenn es nun 
ploͤtzlich in der Kutſche dunkel iſt, jo ruft er trium⸗ 
phirend fein ammazzato ſia! aus. 

Nicht weit von mir an der Seite des Korſo 
ſtand ein Knabe, der immer ſeinem Vater das 
Licht ausblies, und wobei es ſich ſehr komiſch aus⸗ 
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nahm, daß er jedesmal rief: ammazzato ſia il 
fignor padre, chi non porta moccolo, wel- 
ches ohngefaͤhr ſo herauskam, als ob ein hieſiger 
Student fagte: pereat mein Herr Vater, der 
kein Lichtchen traͤgt! Der Vater wurde endlich 
boͤſe daruͤber, und drohete ihm ernſthaft, worauf 
der Sohn denn immer noch aͤrger ſchrie: ammaz- 
zato ſia il ſignor padre! — Denn auch die vaͤ⸗ 
terliche Gewalt hatte waͤhrend dieſer Saturnalien 
aufgehört, 

Das Operntheater Aliberti in meiner Nach: 
barſchaft habe ich denn auch ein paarmal beſucht, 
und das Betragen des Publikums war mir hier 
noch ein merkwuͤrdiger Schaufpiel, als das Schau? 
ſpiel ſelber. 

Bei den Recitativen dürften die Opernſaͤnger 
nur bloß die Lippen bewegen, ohne einen Laut 
hervorzubringen; denn es herrſcht ein ſolches all: 
gemeines Getoͤſe, im Parterre und Logen, daß 
einer kaum ſein eignes Wort vernimmt; ein jeder 
ſpricht laut mit ſeinem Nachbar, und auf das 
Schauſpiel achtet keiner. 

Sobald denn aber auch eine Lieblingsarte 
koͤmmt, herrſcht auf einmal eine bewundernswuͤr— 
dige Stille; zitti! zitti! ertönt von allen Seiten; 
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alles lauſcht und ſcheint ganz Ohr zu ſeyn; man 
getraut ſich kaum zu athmen. 

Und wenn denn der Saͤnger, gleich einem 
Sieger am Ziel der Laufbahn, die letzte gefaͤhr⸗ 
liche Kadanze gluͤcktich geendigt hat, ſo geht die 
allgemeine Stille auf einmal in ein betaͤubendes 
donnerndes Beifallsgetoͤſe uͤber. a 

Dabei ertoͤnt der Nahme des Saͤngers mit 
lautem Zuruf von allen Lippen, und was mir am 
drolligſten ſchien, ſo ſuchte man dem einen Saͤn— 
ger, Nahmens Maffolo, der einen ſehr ſchoͤnen 
Tenor ſingt, vorzuͤglich ſeinen Beifall zu bezeigen, 
indem man ſeinen Nahmen ſelbſt'in Superlativ 
ertoͤnen ließ, und mit dem hoͤchſten Ausdruck von 
Enthuſiasmus und Bewunderung, einmal über 
das andre Maffolo! Maffoliſſimo! rief. 

Während den Lieblingsarien ſelbſt hört man mit 
ſolchen aͤngſtlichen Gebehrden, durch ein bittendes 
zitti! manchen um Stille flehen, als ob mit je— 
dem Ton, der dem lauſchenden Ohre entſchluͤpfen 
koͤnnte, ein unerſetzlicher Verluſt dem entzuͤckten 
Horcher drohte. f 

Und nichts iſt karakteriſtiſcher als das liſpelnde 
bello! welches waͤhrend der tiefſten Stille, ſich 
gleichſam aus der ganz entzuͤckten Bruſt hervoe— 
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drängt, die den Zeitpunkt nicht abwarten kann, 
wo nach dem vollen Genuß der allgemeine Beifall 
laut und ungehindert ertoͤnen darf. 

Tauſend Nuͤaneirungen von Freude und Be— 
wundekung druͤcken ſich während der Lieblingsarien 
auf jeglichem Geſicht aus, und verrathen deutlich, 
daß dieſe innige Theilnahme gewiß nicht Affekta⸗ 
tion iſt. 

Was uͤbrigens den Geſchmack anbetrift, ſo 
ſcheint man freilich an dem Kuͤnſtlichen und 
Schwierigen, und was ohne weitern Sinn dem 
Ohre ſchmeichelt, mehr Gefallen zu finden, als 
an dem einfachen und wahren Ausdruck der Em— 
pfindung; die Toͤne bleiben in des Ohres Woͤlbun— 
gen, in den Vorhallen der Empfindung ſchweben, 
die Seele bleibt unerſchuͤttert. 

Es ſcheint faſt, als ob die bloße Bewunderung 
der Kunſt des Saͤngers hier einen ſolchen Grad 
von Ruͤhrung hervorbringt, den ſonſt nur ein 
aͤußerſt ruͤhrender Gegenſtand erwecken kann. 
Daher kommt es aber auch wohl, daß der Lieb: 
lingsfänger, wenn er nur auftritt, beinahe wie ein 
uͤbermenſchliches Weſen, mit einem Enthufiafmus 
empfangen wird, der alle Beſchreibung uͤberſteigt. 
Denn die unartikulirten Toͤne, in welche man 
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ausbricht, find dumpf und abgebrochen, gleichſam 
als ob das Erſtaunen uͤber eine angenehme und 
wunderbare Erſcheinung ſelbſt die Stimme erſtickte. 

Ein ſehr gerechter Unterſchied in Anſehung des 
Beifalls, den ich hier zum erſtenmale gehoͤrt habe, 
iſt der, daß man dem Komponiſten, er mag nun 
zugegen oder abweſend ſeyn, durch ein bravo 
Maeſtro! ſein Lob beſonders zutheilt, wovon der 
Saͤnger ſich alsdann nichts zueignen darf, weil 
der Beifall hier nicht der Ausfuͤhrung, ſondern 
dem Werke ſelber gilt. 

Kurz, die allgemeine Aufmerkſamkeit iſt hier 
auf eine Lieblingsarie ſo geſpannt, daß die alten 
Roͤmer bei den wichtigſten Staatsverhandlungen 
wohl nicht mehr Eifer und Theilnahme beweiſen 
konnten, als die jetzigen Roͤmer bei den belieb— 
ten Stellen einer Oper im Karneval. 

In einem pantomimiſchen Ballet ſahe ich das 
große hölzerne trojaniſche Pferd aufs Theater fuͤh—⸗ 
ren, welches von den Trojanern triumphirend 
umtanzt, und von dem Parterre mit lamdzeeden 
Geſchrei empfangen wurde. 

Waͤhrend die Trojaner ſchlummerten, ſtiegen 
die griechiſchen Helden auf einer Leiter aus dem 
Bauche des Pferdes, und dem Aeneas erſchien 
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um Mitternacht der Schatten des Hektor, und 
verkuͤndigte ihm mit aͤngſtlichen Gebehrden den 
Sturz und die Zerſtoͤrung von Troja. 

Schon ſtand Troja in Flammen, durch welche 
der fromme Aeneas ſeinen Vater Anchiſes auf ſei— 
nem Ruͤcken trug, waͤhrend er ſeinen Sohn an der 
Hand fuͤhrte, und ſeine Gattin Kreuſa ihm folgte. 

Hinter der Kreuſa aber kam eine weiße Ge— 
ſtalt, und zog ſie unwiderſtehlich zuruͤck, daß ſie 
von ihrem Gatten ſich verlohr, der nachher wieder 
umkehrte, und ſie aͤngſtlich ſuchte, bis ſie ihm 
ploͤtzlich wie eine geiſtige Geſtalt erſchien, und mit 
Gebehrden ihn zur Flucht ermahnte. 

Die Griechen fuͤhrten nun die gefeſſelten Tro— 
janerinnen im Triumph auf, unter welchen ſich 
auch Kaſſandra befand, die vergeblich, und ohne 
Glauben zu finden, das Verderben von Troja pro— 
phezeiht hatte, welches nun die Gefaͤhrtinnen ih: 
res Ungluͤcks mit ihr bejammerten. 

Dies Ballet hatte das Verdienſt, daß es die 
Darſtellung des Virgil faſt buchſtaͤblich nachzuah—⸗ 
men ſtrebte, und eben deswegen, ohngeachtet der 
Einfoͤrmigkeit und der Haͤrte des Kontraſtes in 
dem pantomimiſchen Ausdruck, im Ganzen ge: 
nommen, eine vortrefliche Wirkung that, 
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Fraskati, den 8. Merz. 


Fi wandle ich auf den hoͤchſten Gipfeln der 
tuſkulaniſchen Huͤgel unter den Ruinen von dem 
Landſitze des Cicero. Zu meiner Rechten ſchimmert 
aus den ſabiniſchen Bergen das gluͤckliche Tibur 
hervor, welches Horaz beſang. 

Vor mir in der Ebne liegt Rom auf ſeinen 
Hügeln, über welche alle die majeftätifche Kuppel 
der Peterskirche, ſelbſt einem Berge aͤhnlich, weit 
emporragt. — In der Ferne das Meer, auf wel: 
chem das bloße Auge die ſeegelnden Schiffe entdeckt. 

Dort die ſehnlich gewuͤnſchten Ufer, wo nach 
ſo mancher Widerwaͤrtigkeit und uͤberſtandenen 
Stuͤrmen, der fromme Aeneas landete, und auf 
jenem Fleck, wo itzt ein kleines Vorwerk ſteht, fuͤr 
ſeine gefluͤchteten Trojaner in dieſer neuen Hei— 
math die erſte Stadt erbaute. 

Zu meiner Linken der Huͤgel von Alba Longa, 
und hinter mir der Gipfel von dem albaniſchen 
Berge, wo einſt der Tempel des Jupiter Latialis 
ſtand, bei welchem die Voͤlker Latiums alljaͤhrlich 
ihr Buͤndniß erneuerten. 

Zu meinen Füßen, am Abhange des tuſkula⸗ 
niſchen Huͤgels, liegt Fraskati, in dem Bezirk, 
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den eine einzige Villa des Lukullus einnahm, von 
welcher ſich noch die Spuren in Ruinen zeigen. 

Ohngeachtet der Annäherung des Fruͤhlings, 
herrſcht noch eine ſtrenge Luft auf dieſen Huͤgeln, 
und die hohe Morgenfonne ſchmilzt erſt das Eis, 
welches noch immer vom naͤchtlichen Froſt ſich 
bildet. 

Der Weg von Rom hieher, welcher drei deut— 
ſche Meilen lang iſt, und den ich vor einigen Ta— 
gen mit L. und B. an einem ſchoͤnen Nachmittage 
zuruͤcklegte, liegt in taͤuſchenden Verkuͤrzungen 
vor mir. 

So wie auch, wenn man von Rom ausgeht, 
das Staͤdtchen Fraskati wegen ſeiner Lage an dem 
Abhange des Huͤgels viel naͤher ſcheint, als es 
wirklich iſt; denn unſer Weg wurde uns am Ende, 
beſonders da er bergan ging, ziemlich lang. 

Meine beiden Gefaͤhrten ſind ſchon wieder nach 
Rom zuruͤckgekehrt, und ich denke nun ein paar 
Wochen hier einſam zuzubringen, und der heilſa— 
men Luft zu genießen, um mit erheiterter Seele, 
und geſtaͤrkten Sinnen, zu dem Genuß und der 
Betrachtung der herrlichen Schaͤtze der Kunſt in 
Nom zuruͤckzukehren. 
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Von meiner Wohnung in der Mitte des Staͤdt⸗ 
chens ſteige ich des Morgens fruͤh die jaͤhe Anhoͤhe 
hinauf, welche mich erſt zu der Villa Aldobran— 
dini, und von da bis zu dieſem Gipfel fuͤhrt, wo 
ich die Stadt tief unter mir liegen ſehe. 

Hier oben iſt ein ſchattigter Spatziergang in 
einer Cypreſſenallee, die man von Rom aus ſieht, 
und welche auch in der Ferne einen reizenden Pro— 
ſpekt macht. Die Ruinen von der Villa des Ci⸗ 
cero werden von einſamen Pinien umſchattet. 

Das Staͤdtchen Fraskati ſelber iſt ein ange: 
nehmer Wohnort; man kann es im eigentlichen 


Sinne durchſ chauen; denn man kann alle die 


kleinen Straßen hindurch ins Freie fehen, . 

Och wohne auf dem Marktplatze, gerade der 
Hauptkirche gegenuͤber, die eine anſehnliche Faſſade 
hat; und der Sohn meiner Wirthin 1555 iſt Prie⸗ 


ſter an dieſer Kirche. 


Der Biſchof, welcher hier reſi 155 nimmt, 
wenn er ausfaͤhrt, mit ſeinem ſechsſpaͤnnigen 
Wagen jedesmal beinahe dieſen ganzen Markt: 
platz, und alſo einen großen Theil der Stadt ein, 
die zu einer mit ſechſen beſpannten Kutſche gar 
kein Verhaͤltniß hat. 
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Muͤſſiges Volk giebt es hier genug, die des 
Morgens, wenn ich ausgehe, ſchon auf der Straße 
zu ſpielen angefangen haben, und die ich des Mit— 
tags, wenn ich zuruͤckkehre, noch dabei antreffe. 
Ihr Spiel iſt ſehr einfach, und hat eine entfernte 
Aehnlichkeit mit dem Billard; denn es wird auch 
auf dem ebenen Boden mit Kugeln nach Kaen 

gezielt. : 
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Fraskati, den 18 Mert 
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Des Nachmittags iſt mein gewoͤhnlicher Spazier⸗ 
gang nach der Villa Ludoviſi dicht vor der Stadt, 
wohin ich mit wenigen Schritten aus meiner 
Wohnung komme. 

Auch von hier hat man die Ausſicht, auf die 
Stadt Rom, ſo wie auf einen großen Theil des 
alten Latiums und auf das mittellaͤndiſche Meer. 

Wenn ich dieſen Schauplatz der Entſtehung 
Roms betrachte, fo ſteigt die uralte Dichter- und 
Fabelwelt oft vor meinen Blicken auf. 

Es daͤucht einem, als ob ein Traum der fruͤhen 
Kindheit, wo man zuerſt die unbekannten Nah— 
men dieſer Oerter und ihre Geſchichte hoͤrte, nun 
in Erfuͤllung ginge, da man das, womit die 
junge Einbildungskraft ſich fo oft beſchaͤftigt hat, 
nun in der Wuͤrklichkeit vor ſich ſieht. 

Dichter und Geſchichtſchreiber der Vorzeit hier 


geleſen, wo man den Schauplatz der Ereigniſſe, 


die ſie ſchildern, mit allen ſeinen Merkmalen vor 
ſich ausgebreitet ſieht, verſetzen die Seele in eine 
ſanfte melancholiſche Stimmung, indem ſie gleich— 
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ſam mitleidsvoll über die Flucht der Zeit und uͤbet 
die hinrollenden Menſchenalter trauert. 

Noch breitet der Platanus ſeine nackten Aeſte 
aus; aber der entblaͤtterte Mandelbaum bluͤhet; 
und ich wandle hier in ſchattigten Lorbeerhainen, 
und unter immergruͤnenden Eichen, wo keine Spur 
des Winters merkbar iſt. 
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Ich bin nun nach einem Aufenthalt von zwoͤlf 
Tagen in Fraſkati, nach Rom wie in eine Heimath 
wieder zuruͤckgekehrt, und habe, nach dieſer Pau— 
ſe, die mir nun ſchon bekannten Gegenſtaͤnde, 
wie meine alten Freunde, wieder begruͤßt. 

Eine ſolche Unterbrechung aber ſcheint wirklich 
noͤthig zu ſeyn, um ſich wieder zu erhohlen, und 
zu der erneuerten ruhigen Betrachtung des Schoͤ⸗ 
nen den Geiſt zu ſammlen. 

Es iſt, als ob man nun ſchon einen Lauf voll— 
endet haͤtte, und mit neuem Anſatz ſeine Laufbahn 
wieder von vorne anfinge, in welcher man unge 
hinderter forteilt. 

Aber ſo lange bin ich nun ſchon in Rom, und 
habe Ihnen noch kein Wort von der Peterskirche 
geſchrieben, von der es doch, wenn man ſie ein— 
mal geſehen hat, ſchwer ſeyn ſoll, nicht zu reden 
und zu ſchreiben, wenn man nur irgend zu reden 
oder zu ſchreiben im Stande iſt. 

Allein ich habe es oft vergeblich verſucht, den 
Eindruck zu entwickeln, welchen dieß Gebaͤude bei 
ſeinem erſten Anblick, und bei dem erſten Eintritt 
in daſſelbe hervorbringt. 
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Sehr ſchoͤn und treffend ſcheint mir ein Eng⸗ 
länder ſeine Empfindung ausgedruͤckt zu haben, 
indem er von dieſem Gebaͤude ſagt: it mends on 
the Eye in every moment (es verſchoͤnert ſich 
dem Auge in jedem Moment, oder, es erhaͤlt mit 
jedem Augenblick neue Reize.) 


Einer meiner liebſten Gaͤnge iſt nach der Pe— 
terskirche, und mein angenehmſter Aufenthalt 
wirklich in der Peterskirche, wo man ſich in 
der majeſtaͤtiſchen Umgebung dennoch ſo bequem 
und gemaͤchlich, wie in einem Wohnzimmer findet; 
ich leſe und ſtudiere daher oft in dieſer Kirche, und 
ſie hat immer ſchon fern fuͤr mich etwas Einladen— 
des, dem ich nicht widerſtehen kann. 


Doch muß ich Ihnen erſt, wo moͤglich, eine 
Schilderung von dem Platze geben, welcher den 
Eintritt in dieß ſchoͤne Heiligthum vorbereitet; 
auf welchem jetzt das Volk den Seegen des Pab— 
ſtes empfängt, und der Vorzeiten eine ſehr ver: 
ſchiedne Beſtimmung hatte. 


Denn hier war einſt der Cirkus des Nero; 
ein Theil des Janikulus, von wo man dieſen 
Schauplatz uͤberſehen konnte, und auf welchem jetzt 
die Barberiniſchen Gaͤrten liegen, hieß das kleine 
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Palatium. Und Nero ergoͤtzte ſich von hieraus 
an den von ihm veranſtalteten Kampfuͤbungen der 
Chriſten mit den wilden Thieren. 


Dieſen Platz ſchließt nun die majeſtaͤtiſche Ko— 
lonnade ein, durch welche ſich der Petersplatz allein 
ſchon vor allen beruͤhmten Plaͤtzen in der Welt 
auszeichnet. 


Dreihundert und zwanzig Saͤulen von Traver⸗ 
tin, eine jede von dem Umfange, daß zwei Maͤn⸗ 
ner ſie kaum umklaftern koͤnnen, und von verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßiger Höhe, bilden dieſen prächtigen Saͤu— 
lengang. 


Die Saͤulen ſtehen vierfach in der ganzen 
Laͤnge der Kolonnade, und bilden drei Gaͤnge, von 
denen der mittelſte weiter iſt, als die beiden Sei— 
tengaͤnge. 


Acht und achtzig Statuͤen von Heiligen ſchmuͤ— 
cken das Saͤulengelaͤnder, womit das platte Dach 
der Kolonnade umgeben iſt. Die Gelaͤnder von 
den beiden Gaͤngen, welche in die Halle der Kirche 
fuͤhren, ſind auch noch mit acht und vierzig Sta— 
tuͤen von Heiligen bepflanzt, ſo daß man die Heer— 
ſcharen der triumphirenden Kirche hier vor ſich zu 
ſehen glaubt. 
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Gewiß hatte das alte Rom nichts aufzuweiſen, 
daß dieſem Platze und dieſem Saͤulengange an 
Pracht zu vergleichen geweſen waͤre. 

Es ſcheint, als ob man es ordentlich darauf 
angelegt habe, daß auf demſelben Fleck, wo das 
Chriſtenthum die tiefſten Erniedrigungen erlitten 
hatte, nun auch der hoͤchſte aͤußere Glanz und 
Herrlichkeit deſſelben, in ſeiner ganzen Pracht 
hervorſchimmern ſollte. 

In der Mitte dieſes Platzes ragt ein aͤgypti⸗ 
ſcher Obeliſk, aus einem einzigen Stuͤck von 
orientaliſchem Granit, empor. 


Auch dieſer Obeliſk, der ehemals zweien Kai— 
ſern, dem Auguſt und Tiber gewidmet ſtand, war 
mit der Herrlichkeit von Rom in Schutt und 
Staub verſunken, bis Sixtus der fuͤnfte ihn auf 
dieſem Platze wieder aufrichten ließ, und ihn dem 
heiligen Kreuze weihte, das nun auf ſeiner Spitze 
triumphirend aufgepflanzt iſt. 

Gerade auf dieſem Platze, wo einſt Nero ſeine 
Augen an den ſchmaͤhlichen Hinrichtungen der 
Chriſten weidete, die hier, ſelbſt wie Thiere geach⸗ 
tet, mit wilden Thieren kaͤmpfen mußten, verei— 
nigt ſich nun der hoͤchſte Glanz des chriſtlichen 
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Roms, das Vatikan und die Peterskirche. 
Aeußerſt bedeutend wird durch dieſe Vergleichung 
die Inſchrift auf dem Obeliſk; das Kreuz hat 
triumphirt! — 

Auf jeder Seite des Obeliſks rauſcht ein 
Springbrunnen empor, welcher an Sommerta— 
gen die brennende Hitze kuͤhlt, und wodurch dieſer 
Platz bei der Pracht, die ihn umgiebt, auch zu— 
gleich ein lebhaftes Anſehen, und eine einladende 
Anmuth echaͤlt. 

Zu dem erſten Tempel der Chriſtenheit, deſſen 
Vorderſeite dem großen Oval dieſes Platzes zum 
Hintergrunde dient, fuͤhrt eine Marmortreppe, 
deren Stufen die Schwellen der Apoſtel heißen. 
Aus einer Pyramide von dem Grabmahl des Sei⸗ 
pio, das ſich in dieſer Gegend befand, und der 
Peterskirche weichen mußte, ſind dieſe Stufen 
genommen, welche nun, durch eine der ſonder— 
barſten Metamorphoſen, zu den Schwell en 
der Apoſtel geworden ſind; denn unten an die— 
ſer Treppe ſtehen die Statuͤen der Apoſtel Petrus 
und Paulus, welche gleichſam den Eingang in den 
Tempel bewachen. 

Wenn man die Vorderſeite der Peterskirche 
im Hintergrunde dieſes Platzes ſieht, ſo iſt es 
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einem, als ob man in einen optiſchen Kaſten 
blickte; das Ganze macht mehr den Eindruck eines 
Gemaͤhldes, als eines Gegenſtandes aus der wirk— 
lichen Welt, wo man etwas ſo vollkommen eben— 
maͤßiges, und bei einem ſolchen Umfange dennoch 
ſo vollkommen ausgearbeitetes, nicht zu ſehen ge— 
wohnt iſt. 

Man muß erſt dicht hinzutreten, und die Saͤu— 
len an ſeinem Koͤrper meſſen, ehe man ſich einen 
Begriff von ihrer ungeheuren Hoͤhe und Dicke 
machen kann, welche einen erſtaunlichen Eindruck 
hervorbringen muͤßten, wenn die vielen Unter— 
brechungen, Abtheilungen und Vorſpruͤnge zwi— 
ſchen den Saͤulen an dieſer Vorderſeite, dieſen 
Eindruck nicht wieder verminderten, ſo daß das 
Ganze mehr einen reizenden und zierlichen, als 
großen Anblick giebt; wie denn überhaupt die 
Groͤße ſich nicht leicht mehr in Verhaͤltniß und 
Ebenmaaß verlieren kann, als bei dieſem Gebaͤude, 
welches, ohne ein ſolches Ebenmaaß, mehr einem 
Berge oder einer Felſenmaſſe als einem Hauſe 
aͤhnlich ſehen wuͤrde. 

Fünf große Defnungen zwiſchen den Säulen 
führen in die Vorhalle der Kirche. Ueber dieſer 
Vorhalle iſt eine zweite Gallerie mit dem Balkon 
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in der Mitte, von welchem der Pabſt den Segen 
ertheilet; oben uͤber den Saͤulen laͤuft eine Attika, 
und auf dieſer ein Gelaͤnder, wo die koloſſaliſchen 
Figuren Chriſti und der zwoͤlf Apoſtel dieſe 
Vorderſeite bekraͤnzen, hinter welcher denn die 
Kuppel, wie ein luftiges Pantheon, emporragt, 
in deſſen hoͤchſtem Gipfel dieſe unermeßliche Zu— 
ſammenſetzung mit dem aufgepflanzten Kreuze ſich 
vollendet. N 

Beim Eintritt in die Peterskirche fuͤhlte ich 
mich lange nicht ſo uͤberraſcht, als beim erſten 
Eintritt in die Paulskirche in London, welche doch 
in Anſehung des Umfanges bei weitem von der 
Peterskirche uͤbertroffen wird: aber dort kann 
freilich wohl die Leerheit zu der Groͤße des Ein— 
drucks vieles beitragen, weil der ganze Theil der 
Kirche, welcher gebraucht wird, ſich eigentlich 
nur auf den angebauten Chor beſchraͤnkt, wo gepre⸗ 
digt wird, und die Gemeine ſich verſammlet. 

Der ungeheure Umfang der Paulskirche wird 
durch den proteſtantiſchen Gottesdienſt nichs aus⸗ 
gefüllt, weil die proteſtantiſchen Kirchen, ihrem 
Endzweck gemaͤß, eigentlich nur Lehrhaͤuſer 
ſeyn ſollen; da hingegen die katholiſchen Kirchen 
fih ſchon mehr dem Begriff von Tempel nähern, 
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wo man nicht ſowohl Unterricht ertheilte, als viel: 
mehr nur durch Opfer und Gebet die Gottheit 
zu verehren ſuchte. 

In den proteſtantiſchen Kirchen iſt daher die 
erhabene Baukunſt im Grunde zweckwidrig, und 
wo ſie ſtatt findet, macht ſie einen ungewohnten 
Eindruck. Bei einer katholiſchen Kirche hingegen 
erwartet man, nach den mehr ſinnlichen als ſpe— 
kulativen Religionsbegriffen, auch mehr in die 
Augen fallende Pracht, welche mit dieſen Begrif— 
fen harmonirt. Fuͤr die ſuͤdlichen Nationen ſcheint 
dieſe Pracht ſogar mehr Beduͤrfniß zu ſeyn, als 
für die noͤrdlichen, und es ſcheint in dieſer vers 
ſchiedenen Denkungsart mit ſeinen Grund zu ha— 
ben, daß die noͤrdlichen Voͤlker ſich eher, als die 
ſuͤdlichen zum Proteſtantismus hingeneigt haben. 

Wenn man nun die Pracht der Peterskirche 
als den Mittelpunkt betrachtet, wo einſt die 
Schaͤtze des Erdbodens zuſammenfloſſen, ſo ſteht 
ſie da, wie ein großes Denkmal der monarchiſchen 
Religion, durch deren Alleinherrſchaft nur dieß 
Wunderwerk emporſteigen konnte, wodurch das 
delphiſche Heiligthum und Epheſus Tempel ver; 
dunkelt wird. 
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Was aber zuerſt beim Eintritt den Eindruck 
von Groͤße vermindert, iſt der Glanz und die Rein— 
lichkeit, welche einem von allen Seiten, wie aus 
einem geſchmuͤckten Wohnzimmer entgegenſtrahlet; 
hier erſcheint einem nichts Wuͤſtes und und uner⸗ 
reichbar Hohes, die Nettigkeit und Sauberkeit 
ſelber bringt der Einbildungskraft alles ſo nahe, 
als ob man es mit Haͤnden greifen und faſſen 
koͤnnte. | 
Auch durchſchaut man alles mit einem einzigen 
Blick; nichts Winklichtes und Verborgenes laͤßt 
die Einbildungskraft weiter ſchweifen, als das 
Auge ſiehet; darum ſcheint auch bei dem ungeheu⸗ 
ren Umfange, alles ſo beſchraͤnkt und nahe an⸗ 
einander, als ob man von den Waͤnden eines 
angenehmen warmen Zimmers eingeſchloſſen 
wurde. 

Kurz, einem iſt wohl bei dieſem Aublick; die 
Hoͤhe, Breite, und Laͤnge dieſes ungeheuren Ge— 
daͤudes macht nichts weniger, als einen ſchauerli⸗ 
chen Eindruck; man fuͤhlt ſich in dieſer Weite gar 
nicht, wie verlohren, ſondern von allen Seiten 
bequem und gemaͤchlich eingeſchloſſen. 

Statt daß in dem gothiſchen Dome alles dar— 
auf angelegt iſt, daß die Hoͤhe furchtbar, die 
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Weite wie eine Wuͤſte erfcheine, und das Ganze 
Schauer und Bewundrung errege, ſo iſt hier 
alles darauf angelegt, bei dem erſtaunlichſten Um: 
fange, dennoch die Idee des Angenehmen, Be 
quemen, und Wohnbaren zu erregen. Bei dem 
gothiſchen Gebaͤude ſoll das Haus einer Felſen— 
maſſe, hier ſoll die Felſenmaſſe dem Haufe aͤhn— 
lich ſehen. 

Statt daß man dort durch die ungeheuren 
Verhaͤltniſſe gezwungen wird, mit einer Art von 
Entſetzen empor zu ſchauen, und der Geiſt ſich 
unter der Maſſe gleichſam erdruckt fuͤhlt, fuͤhlt 
man ſich hier durch einen ſanften Zug emporgeho— 
ben, weil das Ebenmaaß der Verhaͤltniſſe die man 
erblickt, mit dem Geiſte des Menſchen harmoni— 
rend, und ſein eignes Werk iſt, worin er ſich al— 
lenthalben wieder erkennt und wieder findet, da 
er in dem gothiſchen Gebäude mit einer Art von 
wilder Schwaͤrmerei ſich ſelber in ſchauervollen 
Labyrinthen zu verlieren ſucht. 5 

Hier blickt das Auge gleich beim Eintritt zu der 
ſchoͤn gewoͤlbten Decke empor, die mit ihrer ge— 
ſchmackvollen Vergoldung ſich ſanft dem Blicke 
entgegen zu ſenken ſcheinet. 

Ms 
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In der Mitte erhebt ſich die Woͤlbung der 
Kuppel, welche auf dem Erdboden nicht ihres 
Gleichen hat, und demohngeachtet nichts weniger 
als einen furchtbaren Eindruck macht, ſondern das 
Auge allmaͤlig, durch ihre ſanfte Kruͤmmung bis 
zu ihrem Schlußpunkt in die Hoͤhe zieht. 

Unter dieſer ſchoͤnen Woͤlbung ſteht der zierlich 
geſchmuͤckte Hochaltar unter dem vergoldeten 
Baldachin, welcher auf vier gewundenen bronze⸗ 
nen Säulen ruhet, und ſelbſt die Höhe eines an— 
ſehnlichen Gebaͤudes hat, ob er gleich dem Auge 
nur wie eine bloße Zierde erſcheint. 

Die vier gewundenen Saͤulen, welche den 
Baldachin über dem Hochaltare tragen, find mit 
Laubwerk und Genien verziert. Auch die Eitelkeit 
hat ſich hier ein bleibendes Denkmal errichtet; 
weil nehmlich der Stifter des Altars aus dem 
Hauſe Barberini war, ſo ſchmuͤcken auch die gold— 
nen Bienen aus dem Barberiniſchen Wapen das 
Gebaͤlke, und achtmal iſt an dem Poſtamente der 
Säulen das Barberiniſche Wapen angebracht. 

Einen ſonderbaren Anblick machen auf jeder 
von den vier Saͤulen des Baldachins zwei Genien, 
deren einer die Binde- und Loͤſeſchluͤſſel, und der 
andre die dreifache paͤbſtliche Krone daruͤber in die 
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Höhe hält, fo wie man etwa in alten Basreliefs 
die Liebesgoͤtter mit dem Helm des Mars, und 
der Keule des Herkules ſpielend, abgebildet fin— 
det; denn dieß ſind doch nun ebenfalls die In— 
ſignien der neuen Goͤttergeſtalt, die ſichtbar unter 
den Menſchen auf Erden wandelt. 

Vier Engelfiguren auf den Enden des Balda— 
chins halten in jeder Hand einen Blumenkranz. 
Der Baldachin ſelber bildet ſich in ſeinem Gipfel 
zu einer Krone, auf welcher man eine Kugel, und 
uͤber dieſer ein Kreuz erblickt. 

Wenigſtens konnten die Verzierungen des ers 
ſten Hochaltares der katholiſchen Kirche nicht zweck: 
maͤßiger und bedeutender, als dieſe, ausgedacht 
werden. Dieſem Altar mußte eine Krone aufge— 
ſetzt werden, die feinen hoͤchſten Triumph bezeich- 
nete. Um dieſe Krone zu vollenden, wurden die 
Vorhallen des Pantheons alles ihres Schmucks 
beraubt, und aus dem Metall, welches man die— 
ſem alten Denkmale entriß, wurden uͤberdem noch 
achtzig Kanonen gegen die Feinde des paͤbſtlichen 
Stuhls gegoffen. 

Unter dieſem Hochaltare iſt die Gruft, welche 
des heiligen Petrus und Paulus Gebeine in ſich 
gufbewahrt, und um die ſich ein Gelaͤnder zieht, 
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auf welchem bei Tag und Nacht hundert filberne 
Lampen brennen. Man ſteigt auf einer Marmor: 
treppe in die koſtbare unterirdiſche Kapelle hinab. 

Die hundert ſilbernen Lampen um dieſe heilige J 
Gruft, uͤber welche der Hochaltar gebaut iſt, ma— 
chen einen ſehr feierlichen und ſchoͤnen Anblick, und 
geben dem Ganzen wieder ein ernſtes Anſehn, in: 
dem ſie die Idee einer immerwaͤhrenden Todten⸗ 
feier in dieſem dem erſten Apoſtel gewidmeten 
Tempel erwecken. 

Die vier Hauptpfeiler, welche die Kuppel tra— 
gen, haben ſelbſt einen Umfang, wie beträchtliche. 
Gebaͤude, und ohne es zu wiſſen, ſieht man ſie 
gar nicht für Pfeiler an. In den Niſchen diefer - 
Pfeiler ſtehen die koloſſaliſchen Figuren von vier 
Heiligen, deren ſchmutzige und haͤßliche Weber; 
reſte dieſe praͤchtige Kirche als einen koſtbaren 
Schatz aufbewahrt. 

An dieſe vier Pfeiler der Peterskirche laͤßt ſich 
am beſten die Geſchichte ihrer Erbauung knuͤpfen. 
Denn auf den Begriff dieſer ungeheuern Grund— i 
lage ſtuͤtzte ſich der Gedanke des Baumeiſters, ein 
Pantheon in der Luft zu erheben. 

Bramante hieß der Baumeiſter, welcher dem 
Pabſt Julius dem zweiten dieſen kuͤhnen Gedan— 
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ken vorlegte. Von der alten Kirche, welche der 
Kaiſer Konſtantin auf dieſem Fleck hatte erbauen 
laſſen, blieb die Gruft der Apoſtel Petrus und 
Paulus, und die Tribune mit dem Stuhl bes hei— 
ligen Petrus. Zu dem neuen Tempel legte Julius 
der zweite im Jahr 1506 den Grund, und Bra— 
mante errichtete die vier ungeheuren Pfeiler bis an 
die Bogen, auf welchen noch jetzt die Kuppel ruht. 

Nicht weiter als bis dahin ſahen Julius der 
zweite und Bramante ihr Werk emporſteigen, als 
beide kurz nach einander der Tod hinrafte, und 
die Vollendung dieſes ungeheuren Werks dem Zu— 
fall uͤberlaſſen blieb. 

Unter drei Paͤbſten gieng der Bau der Kirche 
nur langſam fort, und dem allumfaſſenden Ge: 
nius des Michel Angelo war es vorbehalten, den 
kuͤhnen Gedanken des erſten Baumeiſters, nach 
ſeiner eignen Bildung und Umſchaffung, zur 
Wirklichkeit zu bringen, indem er unter fuͤnf 
Paͤbſten ſelbſt an dieſer Kirche baute, und zu der 
Fortſetzung des Baues einen Plan hinterließ, der, 
durch ein paͤbſtliches Breve ſanktionirt, nach ſei— 
nem Tode unabaͤnderlich blieb. 

Nach dieſem Plan des Michel Angelo wurde 
denn unter dem Pabſt Sixtus dem fuͤnften endlich 
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die Kuppel felber aufgeftellt, und der Bau der: 
ſelben, welcher von ſechshundert Arbeitern Tag 
und Nacht fortgeſetzt wurde, binnen zwei und 
zwanzig Monathen zu Stande gebracht, ſo daß 
der Pabſt Sixtus, welcher im Auguſt des Jahres 
1594 ſtarb, die Vollendung dieſes erſten Werks 
der Baukunſt noch erlebte. | 

Della Porta und Fontana biegen die 
Baumeiſter, welche unter dem Pabſt Sixtus die: 
ſem bewundernswuͤrdigen Werke die Krone auf: 
ſetzten. Karlo Maderno aber vollendete im 
Jahr 1614 erſt den ganzen Bau der Kirche, nach— 
dem derſelbe von der erſten Grundlegung an gerech— 
net, hundert und acht Jahre gedauert hatte. 
Und nun fügte Bernini erſt den Saͤulengang 
hinzu, welcher die Majeſtaͤt dieſes Tempels gleich⸗ 
ſam vorbereitet, indem er den Platz vor demſelben 
mit der prachtvollſten Einfaſſung umſchließt. 

Gewiß iſt es zu verwundern, daß dieß Ge— 
baͤude, deſſen Vollendung jo ſehr vom Zufall ab—⸗ 
hing, und an welchem ein ganz Jahrhundert hin— 
durch von ganz verſchiednen Meiſtern gebauet 
wurde, dennoch in ſolcher Schoͤnheit und Regel— 
mäßigkeit, als ob es ſelbſt wie ein Modell bear 
beitet wäre, daſteht. f 
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Darum muß bei einem ſolchen Gebaͤude auch 
ſchon die bloße wuͤrkliche Exiſtenz deſſelben 
alle feine Mängel übertragen helfen, weil der Zus 
fall ſelten ſo etwas emporkommen läßt, ohne man— 
ches daran zu verderben, und es immer ſehr viel 
iſt, wenn ſich das Schoͤne und Regelmaͤßige unter 
dem Druck der Umſtaͤnde, die es verhindern, nur 
einigermaßen empordringen und entwickeln kann. 

Die vier Pfeiler ſelbſt, auf welchen die Kuppel 
ruht, haben oft gewankt, und von Zeit zu Zeit 
verſtaͤrkt werden muͤſſen, und demohngeachtet hat 
die Kuppel einen Riß erhalten. — Nach dieſen 
Betrachtungen uͤber die vier Pfeiler und ihre Ent 
ſtehung, wollen wir uns nun wieder in das Innre 
der Kirche begeben, und ihre Geſtalt betrachten. 

Da ſie in Form eines Kreutzes erbauet iſt, ſo 
erhaͤlt ſie die groͤßte Erweiterung, wenn man in 
die Mitte derſelben tritt, und nun auf einmal in 
unermeßlicher Hoͤhe nach oben ſich die Kuppel woͤl— 
bet, und die hoͤchſte Breite und Laͤnge der Kirche 
in der Form des Kreuzes ſich auf einmal dem Auge 
darſtellt. Die hoͤchſte Breite, oder der Queerſchnitt 
in dem Kreuze, ſoll ſchon an ſich dem Umfange des 
Maylaͤndiſchen Doms gleich kommen, welcher doch 
ſelber eines der groͤßten Gebaͤude in der Welt iſt. 
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Den Hochaltar in diefer Mitte haben wir ſchon 
betrachtet. Nun blicken wir nach dem Hinter— 
grunde oder der Tribune, wo aus der alten Kirche 
Konſtantins, noch das groͤßte Heiligthum, nehm— 
lich der eigentliche päbftliche Stuhl, oder der 
heilige Stuhl, worauf der Apoſtel Petrus ſelbſt 
geſeſſen, in der prachtvollſten Umgebung aufbe, 
wahrt wird. 

Dieſer Stuhl des heiligen Petrus, uͤber deſſen 
Identitaͤt eine gelehrte Abhandlung exiſtirt, iſt in 
einen andern Stuhl von vergoldeter Bronze ein— 
N geſchloſſen. 

Dieſen Stuhl tragen nun die vier Kirchenleh⸗ 
rer Auguſtinus, Ambroſius, Athanaſius, und 
Chryſoſtomus, welche hier alſo recht im eigentli— f 
chen Sinne, als die Stuͤtzen der Kirche vorgeſtellt 
werden. Sie find in koloſſaliſcher Größe vom 
Bronze, und wiegen zuſammen achtzigtauſend 
Pfund. 

Ueber dem Stuhle ſchwebt die dreifache paͤbſt— 
liche Krone, und eine Glorie von Engeln ſcheint 
ehrfurchtsvoll auf dieſes Heiligthum hinunter zu 
blicken, zu welchem ſich auch der heilige Geiſt in 
Geſtalt einer Taube hinabſenkt. 
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Oben an dem Gewölbe iſt ein zu dem Ganzen 

paſſendes Gemaͤhlde nach einer Zeichnung von Ra⸗ 
phael, wo Petrus die Bindeſchluͤſſel empfängt, 
und alſo die paͤbſtliche Gewalt in ihrer erſten 
Grundlage ſich dem Auge darſtellt. 
Naͤchſt dem Stuhle des heiligen Petrus ſind 
nun die Grabmaͤler ſeiner Nachfolger auf dieſem 
Stuhle, bei weitem das Prachtvollſte in der Pe— 
terskirche. 


Gleich zur rechten Seite des heiligen Stuhles 
iſt das Grabmal des Pabſtes Paul des dritten, 
von welchem Grabmale, das fuͤr das ſchoͤnſte in 
Rom gehalten wird, man ſich mit ſehr aͤrgerlichen 
Geſchichten traͤgt. 


Von den beiden liegenden Statuͤen, der Klug⸗ 
heit und der Religion, ſoll nehmlich die letzte, einer 
natuͤrlichen Tochter des Pabſtes Paul des dritten, 
die er als Kardinal erzeugte, nachgebildet ſeyn. 


Eben dieſe Statuͤe hatte einſt, durch die Reize 
des Nackenden, einen Spanier zu einer unnatuͤrli⸗ 
chen Liebe verleitet, weswegen ſie nachher mit ei— 
nem Gewande von Bronze bedeckt iſt, welches die 
verborgenen Schoͤnheiten derſelben noch jetzt vor 
ben ſpaͤhenden Blicken verhuͤllt. 
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Zur linken Seite des heiligen Stuhls iſt das 
Grabmahl des Pabſtes Urban des achten, welches 
dem vorigen an Pracht nichts nachgiebt. — Die 
übrigen Grabmaͤler von Paͤbſten will ich Ihnen 
nicht beſchreiben. Es laͤßt ſich im Ganzen nur 
druͤber ſagen, daß ſie mehr durch uͤberladenen Prunk 
das Auge blenden, als durch eine edle Simplizitaͤt 
das Herz zur ſanften Theilnehmung, und das 
Gemuͤth zu ſtillem Ernſt bewegen. — Der Gegen⸗ 
ſtand ſcheint es aber auch faſt ſo zu erfordern; 
was im Leben nur durch aͤußern Prunk geblendet 
hat, kann auch nach dem Tode nur mit erborgtem 
Schimmer prahlen; jede große und erhabene 
Idee muß nothwendig unter der kindiſchen Pracht 
erliegen, welche die paͤbſtliche Wuͤrde im Leben 
und nach dem Tode umkleidet, und welche dem, 
der fie beſitzt eine druͤckende Laft ſeyn muß, wenn 
Eitelkeit oder Stolz ihn fuͤr dieſe goldnen 5 
nicht ſchadloß halten. 

Merkwuͤrdig iſt noch das Monument der Koͤ⸗ 
nigin Chriſtina an einem Pfeiler, wo an dem 
Basrelief des Marmorſarges ihre Abſchwoͤrung 
des lutheriſchen Glaubens abgebildet iſt, und 
eine Inſchrift darunter ſagt, daß fie des rech—⸗ 
ten Glaubens wegen ihre Krone niedergelegt, 
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und Rom zu ihrem geliebten Aufenthalt ge 
waͤhlt habe. 

Nun ſollte ich Ihnen noch die Kapellen zu bei— 
den Seiten des Schiffes der Kirche beſchreiben, 
wovon eine jede wiederum den Umfang einer be— 
traͤchtlichen Kirche hat, und wodurch das Auge, 
fo wie man die Kirche hinauf geht, in jedem Mo— 
ment mit neuer unerwarteter Pracht uͤberraſcht 
wird, bis man in die Mitte kommt, wo auf ein: 
mal das Kreuz, in deſſen Form die Kirche gebaut 
iſt, majeſtaͤtiſch ſeine Arme ausbreitet, und ſich 
ploͤtzlich die Ausſicht rund umher erweitert. — 
Allein die Pracht iſt ebenfalls dasjenige, worunter 
bei dieſen Neben- oder Seitentempeln die Schoͤn— 
heit oft erliegt. Und die Merkwuͤrdigkeiten, wo— 
durch ſich die Kapellen auszeichnen, ſind auch 
nicht groß, weil fie groͤſtentheils in Heiligthuͤmern 
beſtehen, die fuͤr uns kein Intereſſe haben. Von 
den Gemaͤhlden in der Peterskirche uͤberhaupt aber 
behalte ich mir vor, Ihnen in der Folge aus: 
fuͤhrlicher zu ſchreiben. 

Durch die Einſicht in die Kapellen entſtehen, 
ſo wie man die Peterskirche hinaufgeht, immer 
abwechſelnde Perſpektiven. — Die vielen Altäre 
in der Peterskirche haben außer ihrer Pracht und 
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den Gemaͤhlden im Einzelnen auch nichts beſonders 
merkwuͤrdiges. Einer darunter, welcher an einem 
der vier großen Pfeiler gebaut iſt, heißt der Luͤ⸗ 
genaltar (della bugia) und zwar aus dem 
Grunde, weil ein Gemaͤhlde uͤber dieſem Altare 
befindlich iſt, welches den Ananias vorſtellt, den 
der Apoſtel Paulus mit den Worten tödter: du 
haft dem heiligen Geiſte gelogen! 

Das Schoͤnſte von der Peterskirche bleibt Ben 
noch immer der Eindruck des Ganzen, wenn man 
ſeine Augen nicht auf Kleinigkeiten heftet, und ſich 
durch die uͤberflüſſige Pracht und Verzierungen 
der einzelnen Theile nicht irren laͤßt. Denn ſo ge⸗ 
waltig iſt der Eindruck dieſes Ganzen, daß wenn 
man nur ſeine Augen darauf heftet, alle das 
Kleinliche und Spielende verſchwindet, womit eine 
kindiſche Ehrfurcht es auszuſchmuͤcken ſuchte. 

So verliert ſich auch in dem Anblick von dem 
Umfange und der Hoͤhe der Kuppel das Kleinliche 
der Moſaiken von Heiligen und Engelskoͤpfen, 
welche in ſechs Reihen darin angebracht ſind, und 
in deren hoͤchſtem Mittelpunkte Gott der Vater 
herniederſchauend, nach einer Zeichnung von Ar: 
pino, abgebildet ift. 
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Diefe Kuppel bleibt immer das Größte, was 
bis jetzt in dieſer Art die menſchliche Einbildungs: 
kraft auszuſinnen, und der menſchliche Verſtand 
auszufuͤhren vermochte, und ſie verdient gewiß 
nicht weniger, als die aͤgyptiſchen Pyramiden, 
oder irgend eines von den groͤſten Denkmaͤlern der 
Vorzeit, unter die Wunder der Welt gezaͤhlet zu 
werden. 

Wenn es nun einmal ein vorzuͤglich ſchoͤner 
Tag iſt, ſo wollen wir auch auf dieſe Kuppel und 
auf die Zinne dieſes Tempels ſteigen, und von da 
die Ruinen des alten und die Herrlichkeit des 
neuen Roms betrachten! 
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Kon, den 24. Merz. 


Vor ein paar Tagen machte ich einen Spazier⸗ 
gang laͤngſt dem ufer der Tiber hin, jenſeit des 
Aventiniſchen Berges, ohne meinen Wegweiſer bei 
mir zu tragen, den ich ſonſt immer ber meinen 
Wanderungen zu Rathe ziehe. 

Ich fand ein großes Vergnuͤgen daran, mich 
in der oͤden und einſamen Gegend zu verlieren, die 
ich zum erſtenmale betrat, und wo mir die Ge 
genſtaͤnde noch neu und unbekannt waren; als ich 
mich auf einmal auf dem erſten Kirchhofe der Welt 
befand, der durch die Pyramide des Ceſtius, eines 
der ehrwuͤrdigſten Denkmaͤler aus dem Alterthum, 
bezeichnet wird, bei welchem die Ketzer noch inner— 
halb der Mauren von Rom eine ehrenvolle Grab: 
ftätte finden. 

Nichts kann uͤberraſchender ſeyn, als der An— 
blick dieſer Pyramide in der Naͤhe, welche das 
Grabmal eines roͤmiſchen Konſuls bezeichnet, und 
um fie her die niedrigen Leichenſteine der Prater 
ſtanten, welche hier begraben liegen. 

Ich las die alte Inſchrift auf der Pyramide, 
welche tief in das zweite Jahrtauſend ſteht, und 
dann die Inſchriften auf den Leichenſteinen der 


(19) 
proteſtantiſchen Fremdlinge, welche hier ihr Grab 
fanden. 

Die eine Haͤlfte der Ppcamibe liegt außerhalb, 
die andere innerhalb der Stadtmauer; ſie iſt von 
außen mit Marmorplatten überzogen, und hat 
ein ſchwaͤrzliches Anſehen. An einigen Stellen iſt 
ſie mit gruͤnem Mooſe bewachſen, und junge 
Sproͤßlinge von Geſtraͤuch keimen hie und da aus 
den Ritzen hervor. 

taulbeerbäume beſchatten die gruͤne Ebene, 
welche dieß Monument umgiebt, und auch den 
ſonderbaren Berg einſchließt, der ſeinen Nah— 
men, monte teſtaccio, von den Scherben 
fuͤhrt, durch deren Anhaͤufung er entſtanden, und 
bis zu einer beträchtlichen Höhe erwachſen iſt. 

Dieſe Gegend, welche jetzt ſtill und einſam 
war, wird im Sommer von den Roͤmern haͤufig 
beſucht, welche in den kuͤhlen Grotten unter dem 
monte teſtaccio Erfriſchungen genießen, und auf 
dieſen gruͤnen Ebenen luſtwandeln, die daher 
auch (prati del popolo romano) die Wieſen 
des roͤmiſchen Volkes, heißen. 

Die alte Stadtmauer, die ſchwarzgraue Py— 
ramide, und der von Schutt und Scherben auf⸗ 
gehaͤufte Berg, machen mit der gruͤnen von 
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Baͤumen beſchatteten Ebne den reizendſten Kon⸗ 
traſt. Die Schoͤnheit der umgebenden Natur 
ſcheint hier der duͤſtern Melancholie ſelber ein 
Lächeln abzuzwingen; und wenn nun hier zugleich 
Geſang und Freude herrſcht, ſo kann es nicht leicht 
einen Platz in der Welt geben, wo die Extremen 
ſonderbarer aneinander grenzen. na 

Zwei von den Inſchriften an den Leichenſteinen 
waren engliſch und eine deutſch. Einige kleine 
Grabhuͤgel waren ohne Leichenſtein. Ein mit einer 
hohen Mauer umgebenes kloͤſterliches Gebaͤude, 
war das einzige Haus, was man in dieſer Ge⸗ 
gend fahe, 

Ich konnte mich von dieſem Platze, zu wel⸗ 
chem mich der Zufall gefuͤhrt hatte, lange nicht 
wieder losreißen, und hing mit Wohlgefallen der 
ſuͤßen Schwermuth nach, welche der erſte Anblick 
dieſer Gegenſtaͤnde erweckte, die ſich wahrlich nicht 
leicht an einem Orte der Welt ſo zuſammen finden. 

Noch oft wird nun in Zukunft dieſe Pyramide 
des Ceſtius das Ziel meiner Wanderungen ſeyn, 
ſo wie ſie es im ganz eigentlichen Sinne fuͤr dieje⸗ 
nigen unſerer Glaubensgenoſſen iſt, die hier ihrer 
Grabſtätte entgegen ſehen. 
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Ich ſtand auf dem hohen Janikulus, 
Und unter mir rollte der Tiberſtrom. — 


Sehr uͤberraſchend war mir der Anblick als ich 
neulich bei einem meiner einfamen Spaziergänge. 
zum erſtenmale jenſeits der Tiber die Anhoͤhe des 
Janikulus beſtieg, und mich auf einmal vor der 
Kirche und dem Kloſter S. Pietro in montorio 
auf einem freien Platze befand, wo ſich mir uͤber 
ganz Rom und die umliegende Gegend die ſchoͤnſte 
Ausſicht eroͤfnete. 

Die kloͤſterliche Stille, welche hier herrſchte, 
die nur durch das Geräufch eines Springbrunnens 
mitten auf dieſem Platze unterbrochen wurde; die 
kleinen Fenſter zu den Zellen der Moͤnche in dem 
Kloſter, mit den Blumentoͤpfen davor, und dann 
wieder der ganze Ueberblick der geſchaͤftigen und 
prachtvollen Welt, die ſich hier vor einem ausbrei⸗ 
tet; dieß alles verſetzt das Gemuͤth in eine feier⸗ 
liche ernfte Stimmung. 

Ich trat in die eroͤfnete Kirche um e 
Gemählde, die Verklärung auf Thabor zu ſehen. — 
Der Vorhang wurde aufgezogen, und die Glorie 
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des Kuͤnſtlers ſtrahlte mir entgegen. In bewun— 
dernswuͤrdig ſchoͤnen Stellungen auf ihr Antlitz 
hingeſunken, druͤckten die Anbetenden in dem Bilde 
ſelbſt die Empfindung des Kuͤnſtlers aus, womit er 
fein hoͤchſtes Ideal entwarf. — Ich werde dieß Ger 
maͤhlde oͤfter ſehen, und dann ſag' ich Ihnen mehr 
davon. Es war Raphaels letztes Gemaͤhlde, und 
wurde, als der Triumph des Kuͤnſtlers, bei ſeinem 
Leichenbegaͤngniß mit in Prozeſſion getragen. 

Von hier ſtieg ich noch weiter zu der prachtvol- 
len Fontaͤne aqua paola hinauf, welche mir ſchon 
von ferne entgegen rauſchte. Drei Waſſerſtroͤme 
ſtuͤrzen ſich aus den Arkaden hervor, und ergießen 
ſich in ein Waſſerbehaͤltniß, welches den Umfang 
eines beträchtlichen Teiches hat; fünf und dreißig 
italiaͤniſche Meilen weit wird das ae her 
geleitet. 

Au dieſem rauſchenden Waſſerfal fand ich 
mit Entzuͤcken, da in dem Umfange der weiten 
Gegend ſich mein Blick verlohr, und um mich 
her die Gaͤrten des Janikulus mit ihren hohen 
Pyramiden und Cypreſſen, den reizendſten Vor⸗ 
dergrund bildeten. N 

Es war ein herrliches Schauſpiel, als ich deim 
Sonnenuntergang von dieſer Anhoͤhe hinunter 
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blickte, und ſahe die Hügel Roms noch von den 
letzten Strahlen der Sonne erleuchtet, waͤhrend 
daß die dichtbebaute Flaͤche des Marsfeldes an den 
Ufern der Tiber, ſchon im naͤchtlichen Dunkel lag. 
Der Kapitoliniſche, Aventiniſche, Palatiniſche, 
und Quirinaliſche Hügel zeichneten ſich ganz deut: 
lich wie die lichten Parthien in einem Gemaͤhlde 
mit ſchattigten Gruͤnden aus. 

Unter den Häufern im der Ebne ragte das 
‚runde Stuffendach des Pantheons hervor, und 
erinnerte an die Zeiten, wo dieß Gebaͤude noch 
einſam auf dem gruͤnen Marsfelde ſtand, in wel— 
ches die Roͤmer, wenn die Centurien ſich verſam— 
melten, in ſchimmernder Ruͤſtung bei Sonnenauf 
gange, von ihren Huͤgeln hinabſtiegen. 

In jener dunklen Ebne war es, wo das erſte 
Volk der Erde feine Konſuln, feine Feldherren 
waͤhlte, und zu den großen Thaten ſich vorbereitete, 
womit es jedes Jahr feiner glänzenden Dauer bes 
zeichnete. 

Jener Glanz iſt nun in Nacht verſunken. — 
Auch die Huͤgel ſinken in graue Daͤmmerung hin — 
und den weiten Geſichtskreis deckt ein truͤber Flor. 
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Rom, den 28. März. 


Auf einem Spaziergange nach der Peterskirche 
und von da nach dem Koloſſaum ſieht man die 
Herrlichkeit des alten und des neuen Roms in 
wenigen Momenten vor ſich emporſteigen. 

Eine Kuppel in der Groͤße des Pantheons, 
mit dem aufgepflanzten Kreuze, ſteigt dort gen 
Himmel, und hier ragen die Ruinen des halb— 
zerſtoͤrten Amphitheaters empor, das von ſeiner 
koloſſaliſchen Groͤße ſeinen Rahmen fuͤhrt, und 
dennoch von jenem Koloß der modernen een 
weit uͤbertroffen wird. 

Und auch dieſes Amphitheater hat * Erhal⸗ 
tung nur ſeiner Weihung zum gottesdienſtlichen 
Gebrauch zu danken, welche das Kreuz auf dem 
Gipfel deſſelben andeutet. Auf der Arena, wo 
die Kampfſpiele gehalten wurden, wird hier ſonn— 
täglich unter freiem Himmel gepredigt, welches 
Geſchaͤft gewoͤhnlich die Kapuzinermoͤnche aus 
einem benachbarten Kloſter auf dem Palatiniſchen 
Berge verrichten. Der Prediger ſteht auf einem 
Gerüuͤſte von Brettern, und das Volk verſammlet 
ſich um ihn her. 
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Dieſer Platz hat fonderbare Verwandlungen 
erlitten; erſtlich war es ein Teich in der Mitte der 
Stadt, um welchen der Kaiſer Nero die Haͤuſer 
wegbrennen ließ, weil er in dieſer Gegend gerne 
Solitudines (Wuͤſteneien) haben wollte, und ihm 
alſo die Haͤuſer im Wege waren. 

Veſpaſian ließ dieſen Teich zudaͤmmen, als das 
juͤdiſche Volk unterjocht war, und aus der Zerſts— 
rung der Stadt Jeruſalem ſtieg nun dieſes neue 
Wunder der Welt empor, woran zwoͤlftauſend ge— 
fangene und in die Sklaverei gefuͤhrte Juden ar— 
beiten mußten. 

Dieß alles wird einem ſo lebhaft und gegen— 
waͤrtig, wenn man mit ein paar Schritten von 
hier nach dem Triumphbogen des Titus geht, ws 
man in den Basreliefs den Triumph des Titus 
ſelber, und unter andern auch den großen goldnen 
Leuchter mit den ſieben Armen aus dem Tempel 
zu Jeruſalem, abgebildet ſiehet. Jene Geſchich— 
ten ſind durch dieſe Denkmaͤler im eigentlichen 
Sinne verewigt worden: denn es iſt einem, 
als ob der Zwiſchenraum von Zeit verſchwin— 
det, indem man dasjenige wirklich vor Augen ſieht, 
was zu jenen Zeiten mit Kunſt und Sorgfalt ge— 
bildet wurde, 
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Bei dem nahen Anblick des Koloffäums oder 
Koliſaͤums, wie man hier zu ſagen pflegt, fuͤhlet 
man fich am lebhafteſten in das alte Rom vers 
ſetzt; denn man ſieht hier rund um ſich her mehr 
Ruinen, Triumphbogen, u. ſ. w. als moderne 
Gebaͤude. „: 

Das Amphitheater liegt i in der Mitte uanthen 
dem Palatiniſchen, Coͤliſchen, und Eſquiliniſchen 
Huͤgel. In der Ebene ſteht der Triumphbogen 
des Konſtantinus; auf dem Palatiniſchen Huͤgel 
ragen die Ruinen von dem Pallaſte des Nero, auf 
dem Eſquiliniſchen die Baͤder des Titus empor, 
und in der Ferne am Fuße des Aventiniſchen Ber— 
ges ſieht man die ungeheuern Ruinen von den 
Baͤdern des Karakalla. — Alles iſt hier einſam und 
oͤde, und nur hier und da verweilt das Auge auf 
einer Huͤtte in einem Weinberge, oder auf einem 
Kloſter mit ſeinem Thuͤrmchen, zwiſchen den 
himmelanſteigenden Ruinen. 

Das Koloffaum ſelber bildet mit feinem unge: 
heuern Umfange in der Luft dennoch einen reizen— 
den Kontur. Auch macht es einen ſonderbaren 
Eindruck, ein Gebaͤude von ſolcher Groͤße zu ſehen, 
welches aus einem bloßen ovalen Umfange * 
Decke beſteht. f 
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Die Sitze felber in dieſem Amphitheater fine 
verfallen; demohngeachtet aber kann man bequem 
bis zu einer betraͤchtlichen Anhoͤhe in den Ruinen 
hinaufſteigen. Bettler und Diebe verkriechen ſich 
jetzt in den ehemaligen Behaͤltniſſen der wilden 
Thiere; und ſogar ein Einſiedler hat mitten in 
dieſer verfallenen Steinmaſſe ſeine bequeme Woh— 
nung, und ein artiges Stuͤbchen. Wegen des 
vielen Maͤrtirerbluts was hier vergoſſen wurde, 
wird nun ſelbſt die Erde dieſes ehemaligen Amphi— 
theaters fuͤr heilig gehalten. 


Am ſonderbarſten nehmen ſich vierzehn kleine 
Kapellen aus, welche unten auf der Arena in der 
Ruͤndung ſtehen, und den Weg bezeichnen, den 
Chriſtus mit dem Kreuze nahm, welcher in vier— 
zehn Stationen oder Ruhepunkte der Andacht 
abgetheilt wird. 


Vom Koloſſaͤum geht man durch den Triumph—⸗ 
bogen des Titus, wie durch ein Thor, auf das 
Campo Vaceino oder alte roͤmiſche Forum. 


Auf dieſem einſamen Platze macht eine kleine 
Allee, welche ohngefehr die alte Via ſaera, oder 
den heiligen Weg bezeichnet, zwiſchen den Rui— 
nen an beiden Seiten, den reizendſten Proſpekt, 
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An diefem heiligen Wege war bei den alten 
Roͤmern die Wohnung der Veſtalinnen und des 
Pontifer Maximus. Die Auguren nahmen zu 
ihren Amtsverrichtungen ihren Weg durch dieſe 
Straße, und bei den Triumphen wurde durch 
dieſelbe ein feierlicher Aufzug zum Kapitol gehal— 
ten, wodurch ſie gleichſam zum heiligen Wege ge— 
weihet wurde. 6 

In der Mitte dieſes Platzes ee ein 
Brunnen den Ort, wo ehemals ein Sumpf oder 
See war, in welchen Kurtius, nach der Sage der 
dunklen Vorzeit, zur Rettung Roms ſich ſtuͤrzte, 
und welcher deswegen der See des Kurtius hieß. 

Nahe hiebei am Fuße des Palatiniſchen Ber: 
ges, wo zu Evanders Zeiten, vierhundert Jahre 
vor Roms Erbauung, dem Pan eine Grotte ge— 
weiht war, welche Luperkal hieß, iſt jetzt eine 
kleine Kirche Maria der Befreierin (Maria 
liberatrice) erbaut, weil der Pabſt Sylveſter, 
wie die Legende ſagt, unter Anrufung der heiligen 
Maria, mit ſeinem Petſchaft dieſe Hoͤhle verſie⸗ 
gelte, in welcher ſich zu ſeiner Zeit ein kechter. 
licher Drache befand. f 

Gleich anfänglich aber, wenn man durch den 
Triumphbogen des Titus koͤmmt, zur rechten 
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Seite, machen die Ruinen von dem Friedenstem— 
pel des Veſpaſianus einen majeſtaͤtiſchen Anblick. 
Veſpaſian erbaute dieſen Tempel, nachdem er das 
ſogenannte goldne Haus des Nero, welches vom 
Palatiniſchen bis zum Eſquiliniſchen Berge reich— 
te, zerſtoͤrt hatte. Jetzt ſtehen von dieſem Tem— 
pel noch drei in Felder abgetheilte Gewoͤlbe, 
und eine Saͤule, welche in ziemlicher Entfernung 
von hier vor der Kirche St. Maria Maggiore 
ganz einzeln aufgerichtet iſt, und woraus ſich allein 
Schon auf die Pracht und Größe dieſes Tempels 
ſchließen laͤßt. 

Ueber den Woͤlbungen des Friedenstempels 
bluͤhet ein luftiger Garten, zu welchem man durch 
ein Haus hinauf ſteigt, worin eine Anzahl ver: 
waiſter Maͤdchen wollene Zeuge verfertigen, und 
ſich auf die Weiſe durch ihren Fleiß ernaͤhren. 

Die Stadt Rom ſelbſt wurde von ihren alten 
Bewohnern in dem ganzen Umfange des Begriffs 
womit man ſie ſich dachte, wie ein heiliges Weſen 
verehrt, und ihr war ein kleiner Tempel gebaut, 
der neben dem Friedenstempel ſteht, und jetzt, in 
eine chriſtliche Kirche verwandelt, zwei Heiligen 
mit Nahmen St. Coſimo und Damiano gewid⸗ 
met iſt. 
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In dieſem Tempel der Roma befand fich in 
der Mauer auf einer Marmorplatte ein Grundriß 
des alten Roms, den die Arbeiter bei der Um: 
wandlung der Kirche in Stuͤcken zerſchlugen, die 
man nachher ſorgfaͤltig wieder zuſammengeleſen 
und zuſammengefuͤgt, und bei der inwendigen 
Treppe, in dem jetzigen Kapitolium oder Kapito; 
liniſchen Muſaͤum eingemauert hat. 

Neben dieſem kleinen Tempel ſteht ein groͤßrer, 
von welchem noch zehn Marmorſaͤulen mit dem 
Gebaͤlk ſich erhalten haben, und welcher dem from—⸗ 
men Kaiſer Antonin und ſeiner Gemahlin Fau— 
ſtina zum dankbaren Andenken gewidmet war. 

Ob nun gleich dieſer Tempel in eine chriſtliche 
Kirche verwandelt, und dem heiligen Laurentius 
geweiht iſt, fo ſteht doch noch mit großen leſer— 
lichen Buchſtaben die alte roͤmiſche Inſchrift auf 
dem Frieß des Marmorgebaͤlkes: 


Divo Antonino et divae Fauſtinae ex S. C. 


Dem unter die Goͤtter verſetzten Antonin, und 
der unter die Goͤtter verſetzten Fauſtina, nach 
dem Schluß des Senats errichtet. 


Die Kirche fuͤhrt auch die ſonderbare Benen— 
nung 8. Lorenzo in miranda, aus keinem ans 
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dern Grunde, als weil ſie in der Mitte ſo vieler 
bewunderns wuͤrdigen Monumente des Al— 
terthums lag, wovon ein großer Theil ſchon ver: 
ſchwunden iſt. 

Auf dieſen Tempel folgt, wenn man nach dem 
Kapitol zu geht, die alte Kirche St. Adrian, 
welche auf den Ruinen eines Tempels des Satur; 
nus ſteht, von dem man die alte Vorderwand der 
Kirche, die alles Schmucks beraubt iſt, noch fuͤr 
ein Ueberbleibſel haͤlt. 

Dieſer Tempel des Saturnus war einer der 
älteften Tempel ſelbſt in dem alten Rom. Hier 
war eine Bildſaͤule des Saturnus mit Banden an 
den Fuͤßen, die in den Saturnalien, waͤhrend den 
Tagen der allgemeinen Freiheit, gelöfet wurden. 

Die Erloͤſung der Sklaven iſt nun auch in den 
chriſtlichen Zeiten das Geſchaͤft der Prieſter, welche 
in dieſem Tempel dienen, und deren Orden von 
dieſem frommen Geſchaͤfte ſeinen Nahmen del 
riſcatto fuͤhrt. Die Moͤnche von dieſem Orden 
ſammlen nehmlich Beitraͤge zu der Erloͤſung der 
Chriſtenſklaven, die in der Tuͤrkei gefangen ſind. — 
Eine merkwuͤrdige Reliquie, deren ſich dieſe Kirche 
ruͤhmt, find die Gebeine der drei Männer im few 
rigen Ofen. 
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Eine große bronzene Thuͤre, die ehemals an 
dieſem Tempel befindlich war, hat von hier eine 
Wanderung nach St. Lateran gemacht, wo ſie 
nun den uralten chriſtlichen Tempel ſchmuͤckt, der 
ſogar vor der Peterskirche ſich noch Vorzuͤge 
anmaaßt. 


In dem alten Tempel des Saturnus wurden 
am neunzehnten December des Morgens fruͤh 
eine Menge Wachskerzen angezuͤndet, mit welcher 
Ceremonie das Feſt der Saturnalien deswegen 
anhub, weil man ſtatt der Menſchenopfer, die 
in den rohen Zeiten, dem feine eignen Kinder vers 
ſchlingenden Saturnus dargebracht wurden, ihn 
durch dieſe Anzuͤndung der Kerzen in feinem Tem 
pel zu verſoͤhnen ſuchte. N 


Einen ſonderbaren Eindruck machte es auf 
mich, als ich mit dieſer Idee zum erſtenmale in 
die alte Kirche St. Adrian trat, und dieſelbe 
zufaͤlliger Weiſe, weil gerade das Feſt des Heiligen 
der Kirche gefeiert wurde, mit unzähligen Wachs⸗ 
kerzen erleuchtet fand. — Es war mir immer, 
als ob in der Daͤmmerung hinter dem Hochaltare 
noch die Statuͤe des Saturnus auf ihrem alten 
Sitze thronte, während daß der wunderbare Wech- 
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ſel der Dinge vor dieſer eee Goͤttergeſtalt vor⸗ 
überginge. 

In der Gegend dleſes Tempels ſtand auch die 
Meilenſaͤule von vergoldeter Bronze, welche Au— 
guſtus hier aufſtellen ließ, und von der die Meilen 
aller Hauptſtraßen in dem roͤmiſchen Gebiete ge— 
rechnet wurden. Hievon iſt lebt keine Spur mehr 
vorhanden. 

Noch naͤher nach dem Kapitolium zu, indem 
man eine Queergaſſe, die nach dem Forum des 
Nerva fuͤhrt, vorbeigeht, iſt auf dem Platze, wo 
ein Tempel des raͤchenden Mars ſtand, nunmehro 
den friedlichen Kuͤnſten eine Kirche und ein Ran 
geweiht. 

Die Kirche fuͤhrt ihren Rahmen von dem hel 
ligen Lukas, der in der Heiligen Legende nicht 
nur als ein großer Evangeliſt, ſondern auch als 
ein großer Mahler beruͤhmt iſt, welcher beſon⸗ 
ders glücklich im Treffen war, indem er die heilige 


Jungfrau Maria konterfeite. Dieſe Portraits 


von ſeiner Hand haben ſich denn in alle Welt ver— 
breitet, und find nun lauter Wunderbilder gewor— 
den, deren innere Kraft und Wirkung die aͤußere 
Schoͤnheit entbehrlich macht. 
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Dafuͤr iſt nun der heilige Lukas auch, ſtatt der 
Minerva und des Apollo, der Beſchuͤtzer der Kunſt 
geworden, und das Verſammlungshaus der Kuͤnſt— 
ler, neben dieſer Kirche, iſt unter dem Nahmen 
der Akademie St. Luka, ihm geweiht, 

So ſchoͤn, wie der heilige Lukas, wenn er 
auch mahlte, nie gemahlt hat, iſt in einem Bilde 
von Raphael, das dieſen Tempel ſchmuͤckt, der 
heilige Lukas ſelbſt dargeſtellt, wie er im Begriff 
iſt, die heilige Jungfrau Maria abzumahlen. 

Hier hat alſo gleichſam die Kunſt ſich ſelber zu 
ihrem eignen Gegenſtande gewählt; und dieß Ger 
maͤhlde iſt gewiß die ſchoͤnſte Zierde einer Akade— 
mie der Mahler, wo der Eifer fuͤr die Kunſt ſich 
ſelber an den Begriff des Religioͤſen knuͤpft, und 
wo ihr faſt im eigentlichen Sinne ein Tempel er: 
richtet iſt; denn die Kirche St. Luka ſelbſt gehoͤrt 
der Akademie der Mahler. 

Eine wirklich heilige Reliquie iſt der Schaͤdel 
von Raphael, welcher hier aufbewahrt wird. Wer 
wird nicht mit Ehrfurcht dieſe Behauſung des 
goͤttlichen Genius betrachten, der jene reizenden 
Schoͤpfungen auf der Leinwand und auf dem naſſen 
Kalk hervorrief, in welcher die ganze Fuͤlle der 
Einbildungskraft, die einſt in dieſem Schaͤdel 
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wohnte, noch nach Jahrhunderten, mit allem ih⸗ 


rem Zauber auf die Seelen wirft. — Und dieſe 
duͤrre Knochenſchale verbarg jene Welten voll von 


Kraft und lebendiger Darſtellung in ihrem zarte— 
ſten weichſten Keime. 

Heilig iſt das Organ, in welchem und durch 
welches ſolche Schoͤpfungen ſich bilden konnten! 
Der Funken der Gottheit ſelber hat in ihm ge 
glimmt, und ehrwuͤrdig ſind ſeine Ueberreſte. 


Auch ein Heiliger und Maͤrtyrer der Kunſt, 


mit Nahmen Lazarus, liegt in der Kirche St. Luka 
begraben. — Ihm wurden die Haͤnde verbrannt, 
weil er, frommen Eifers voll, Marienbilder 
mahlte. Zum Denkmal ſeiner Heiligkeit iſt ſeine 
Marter hier abgebildet. 

Aber auch unheilige neuere Mahler haben in 
dieſer Kirche Monumente, worunter das von Pie— 
tro di Kortona das Merkwuͤrdigſte iſt, welcher die 
Reichthuͤmer, womit ihn die Kunſt begluͤckte, auch 
dieſem Tempel der Kuͤnſte dankbar weihte; ſein 
letzter Wille bedachte nehmlich die Kirche St. Luka 
mit nicht weniger als einer Summe von hundert 
tauſend Thalern. 

Dafuͤr prangt auch die Kapelle, welche ſein 
Monument umſchließt, mit vierzehn Marmorſaͤu⸗ 
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len aus dem Tempel des Mars, dle nicht mehr 
kriegeriſche Trophaͤen tragen, ſondern bei ihrer 
Auferſtehung des Kuͤnſtlers n Denkmal 
ſchmuͤckten. 

Am Fuße des Kapitoliniſchen Berges liegt das 
ältefte roͤmiſche Gefaͤngniß, welches vom Koͤnige 
Tullus Hoſtilius erbaut, und fuͤr die zum Tode 
verdammten Miſſethaͤter beſtimmt war. In dieſem 
Gefaͤngniß wurden auf den Befehl des Cicero die 
vornehmen Roͤmer hingerichtet, welche an der 
Verſchwoͤrung des Katilina Theil genommen, und 
ſich des Hochverraths ſchuldig gemacht hatten. 

Weil aber nachher auch die Apoſtel Petrus und 
Paulus in dieſem Gefaͤngniß geſeſſen haben, ſo iſt 
es nun in eine Kirche verwandelt worden, welche 
den Nahmen S. Pietro in carcere führt, wo be⸗ 
ſtaͤndig Lampen brennen und fromme Seelen ihr 
Gebet verrichten. Man ſieht in dieſer Gruft oder 
unterirdiſchen Kapelle noch die Wand des alten 
Gefängniffes von ungeheuren Quadern, und die 
Andacht ſelbſt erhielt dieſes Denkmal auf die kom⸗ 
menden Zeiten. 8 i 

Dicht hieneben iſt ein Aufgang auf den Kapi⸗ 
toliniſchen Berg, wo man zur linken Seite noch 
das alte Fundament von einem Gebäude des Kar 

h pitoliums 
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pitoliums ſiehet; auf welchem nun das neue Kapi⸗ 
tolium, oder der Pallaſt des jetzigen roͤmiſchen 
Senators erbauet iſt. 

Wenn man das Kapitolium von hier wieder 
hinunterſteigt, fo ſtoͤßt man gerade auf den 
Triumphbogen des Kaiſers Septimius Severus, 
an welchem man ſchon die Spuren des Verfalls 
der Kunſt bemerkt; er hat drei Durchgaͤnge, und 
befteht aus weißem Marmor, welcher aber durch 
die Lange der Zeit ein ſchwaͤrzliches Anſehen erhal— 
ten hat. ni i 
Die Verzierungen an dieſem Triumphbogen 
haben ſchon ihre Auswuͤchſe, welche vorzuͤg⸗ 


lich in den Verkroͤpfungen und uͤberfluͤſſigen Vor⸗ 


ſpruͤngen beſtehen, die den Eindruck des Gau: 
zen viel zu ſehr unterbrechen, und dadurch dieſem 
prachtvollen Werke einen Theil ſeiner Wuͤrde be- 
nehmen. 

Man darf nur zwiſchen dieſem und dem 
Triumphbogen des Titus, zu welchem man hier 


mit wenigen Schritten koͤmmt, eine Vergleichung 


anſtellen, um den auffallenden Unterſchied in den 


Basreliefs und übrigen Verzierungen zu bemer⸗ 


ken, und zu beurtheilen, was für ein Geiſt in 
P 
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den Kuͤnſten zu den Zeiten des Titus, und zu den 
Zeiten des Septimius Severus herrſchte— 
Demohngeachtet hat man bei modernen Ge— 
baͤuden den Triumphbogen des Septimius Seve— 
rus häufig zum Muſter der Verzierungen genom⸗ 


men; vielleicht gerade deswegen, weil man ſelbſt 


von der edlen Einfalt der Alten zu weit abgewi⸗ 
chen war, um von dem gothiſchen Geſchmack auf 
einmal wieder zu derſelben zuruͤckzukehren. 

Jetzt da nun ein ſolcher Triumphbogen gar 
keinen Zweck und keine Beſtimmung mehr hat, 
nimmt er ſich auf dem freien Platze, von lauter 
chriſtlichen Kirchen umgeben, ſehr ſonderbar aus. 
Er ſteht ganz iſolirt, als ob er nicht zu der neuen 
Welt gehoͤrte, und nun gleichſam nur der Zeit 
zum Trotz noch aus dem Schutt, in welchem er 
halb verſunken iſt, emporragt. 

So ſtehen auch die drei Saͤulen vom Tempel 
des Jupiter Stator, welche ſich am Fuße des Par 
latiniſchen Berges mit ihrem Gebaͤlke majeſtaͤtiſch 
gen Himmel erheben, und ſelbſt noch als Ruinen 
die ſchoͤnſte Zierde des alten roͤmiſchen Forums ſind. 

Das zierliche Ebenmaaß und die Schönheit, 
welche in dieſen drei emporſtrebenden korinthiſchen 
Saͤulen mit ihrem Gebaͤlke herrſcht, uͤbertrift alle 
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Beſchreibung. Sie find mit das Schoͤnſte, was 
die alte Baukunſt aufzuweiſen hat, und dienen 


ſchon feit langer Zeit den Architekten in Verzierun⸗ 


gen dieſer Art zum Muſter. 

An dieſe drei Saͤulen knuͤpft ſich die alte 
Sage von der Rettung Roms, deſſen Schickſal 
bald nach ſeiner Eroberung ſchon auf der Spitze 
ſtand, und deſſen Dauer durch den Muth und die 
Tapferkeit ſeines erſten Stifters, auf eben dieſem 
Fleck, von neuem gegruͤndet wurde, 


Rom, den 2. April, 


Mit meinem Livius in der Hand ſitze ich unter 
den Bäumen der alten Via facra; und dicht vor 
mir liegt das enge Thal zwiſchen dem Kapitolini— 
ſchen und Palatiniſchen Berge. — Vor drittehalb 
tauſend Jahren ereignete ſich in dieſem Thal die 
Scene, die mein Geſchichtſchreiber ſo ruͤhrend 
ſchildert, daß, bei dem Anblick dieſer Gegend, 
das Auge ſich der Thraͤnen kaum enthaͤlt. 

Hier war es, wo die Sabiner, die den Raub 
ihrer Toͤchter ahnden wollten, vom Kapitolium, 
das fie ſchon erobert hatten, gerade auf Rom 
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eindrangen, welches damals nur noch den Pala⸗ 


tiniſchen Huͤgel einnahm. 


In dieſem kleinen Thale kam es zu einem blu⸗ 
tigen Treffen, wo der roͤmiſche Feldherr fiel, und 


die Roͤmer ſchon nach dem alten Palatiniſchen 


Thore zu die Flucht nahmen. — Das Schickſal des 
damals kaum gegruͤndeten roͤmiſchen Staates 
ſtand in dieſem Augenblick auf der Spitze. 

Und auf dem Fleck, wo jene drei Saͤulen ſte⸗ 
hen, hob Romulus, welcher ſelbſt durch die Flie⸗ 
henden mit zurücgedrängt wurde, feine Waffen 
gen Himmel, und gelobte dem Jupiter Stator 
einen Tempel, wenn er verleihen wollte, daß die 
fliehenden Roͤmer ſtaͤn den. 

Und als er nun die fliehenden Romer anredete: 


Jupiter will, daß ihr ſtill ſtehn, und das Treffen 


erneuern ſollt! jo ſtanden die Roͤmer ſtill, und 
fochten mit erneuertem Muthe. 

Als nun das Treffen aufs neue mit verdoppel⸗ 
ter Erbitterung anhub, und die Römer ſchon an⸗ 
fingen, wieder die Oberhand zu behalten, ſo ſtuͤrz⸗ 
ten ſich die mit den Roͤmern vermaͤhlten Sabini⸗ 
ſchen Toͤchter, um derentwillen dieſer Krieg ent: 
ſtanden war, mit zereiffenen Kleidern und zerſtreu⸗ 
ten Haaren, mitten unter die beiden fechtenden 
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Heere, und trennten ſie voneinander, indem ſie 
auf der einen Seite ihre Väter um Schonung fir 
ihre Männer, und auf der andern ihre Männer 
um Schonung für ihre Väter anflehten, damit fie 
durch jene nicht Wittwen, durch diefe nicht Wai— 
ſen wuͤrden. 

Der außerordentliche Anblick ruͤhrte die ganze 
Menge, man hielt auf einmal mit dem Treffen 
inne, und es entſtand eine tiefe Stille. Nach eini— 
gen Augenblicken aber gingen die Anfuͤhrer zur 
Verſoͤhnung einander entgegen; es wurde nicht 
nur Friede geſchloſſen, ſondern die Koͤnige verban— 
den ſich, und aus beiden Staaten ward nun ein 
einziger gemacht. 

Hier, wo jetzt dieſe Todtenſtille herrſcht, war alſo 
damals das hoͤchſte Leben; jenes erſte unermuͤdete 
Emporarbeiten der Kraͤfte, woraus der maͤchtigſte 
Staat auf Erden ſich bildete, nach deſſen Zerſtoͤ⸗ 
rung nun ſchon wieder ein Jahrtauſend verfloſſen iſt. 

Mag dieſe aͤlteſte Geſchichte Roms immerhin 
nur Volks ſage ſeyn, fo iſt es doch die ſchoͤnſte Volks- 
ſage, die man ſich denken kann, durch deren Fort— 
pflanzung von einer Generation zur andern, die 
Tapferkeit genaͤhrt, der Muth geſtaͤrkt, der Pa- 
triotismus erhoͤhet wurde. 
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Livius ſchrieb die Geſchichte der dunklen Vor— 
zeit, und die Zeit, wo Livius ſchrieb, iſt nun fuͤr 
uns ſchon wieder in das Alterthum gewichen. — 
Wir friſchen das Andenken der Alten von ihren 
alteſten Geſchichten, in unſerm Gedaͤchtniß wieder 
auf, und ſtellen uns jene laͤngſt entſchwundenen 
Seenen, noch einmal wieder als gegenwaͤr—⸗ 
tig vor. 

Dieſer einſame Platz, der mich umgiebt, war 
oft ein Zeuge großer Ereigniſſe in dem glaͤnzendſten 
Zeitpunkte der römischen Herrſchaft. 

Hier verſammelte ſich das Volk; dieſer Platz war 
mit den Bildſaͤulen beruͤhmter Roͤmer umgeben; 
nicht weit von jenem Brunnen, aus welchem dieKuͤhe 
getraͤnkt werden, war die Rednerbuͤhne, auf welcher 
Cicero ſich ſeinen unſterblichen Ruhm erwarb. 

Hier war die Kuria Hoſtilia, wo ſich der Senat 
verſammelte, und wo man auch den alten roͤmi— 
ſchen Staatskalender in Marmor eingegraben fand, 
welcher nun in dem neuen Kapitolium wieder auf— 
geſtellt, und bis auf unſere Zeiten fortgeſetzt iſt. 

Dort am Fuße des Palatiniſchen Berges ſteht 
noch der Tempel, der einſt dem Romulus geweiht 
war, und in deſſen Nähe man mit frommer Anz 
dacht den Fleck zeigte, wo der Feigenbaum ſtand, 
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unter welchem Romulus und Remus von der 
Woͤlfin geſaͤuget wurden. 2 

Das alte Rom hatte auch ſeine geweihten Plaͤtze 
und ſeine Heiligen, aber dieſe Heiligen waren Hel— 
den, die nichts weniger als Schmach und Unrecht 
duldeten, und deren Beiſpiel ihre Verehrer ſelbſt 
mit Muth und Tapferkeit erfuͤllte. 

Zu meiner Rechten an dem gruͤnbewachſenen, 
mit Baͤumen bepflanzten Abhange des Kapitolini— 
ſchen Berges ragen die acht Joniſchen Saͤulen vom 
Tempel der Konkordia mit ihrem Gebaͤlk empor. 

Dieß war eben der Tempel, den Kamillus bei 
einem furchtbaren Tumult, wo das Schickſal des 
Staats auf der Spitze ſtand, und er zum Dikta— 
tor erwaͤhlt war, der Goͤttin Eintracht gelobte, 
wenn es ihm gelingen würde, die Gemuͤther zu vers 
ſoͤhnen, und den Tumult zu ſtillen. 

Dieſer Tempel diente nachher auch zu den Ver— 
ſammlungen und Berathſchlagungen des Senats 
in den wichtigſten Staatsangelegenheiten. Denn 
eine Senatsverſammlung ſelber wurde als heilig 
betrachtet. — Auf dem Gebaͤlke dieſes Tempels 
ſteht die Inſchrift: 5 

„Der Senat und das Volk haben dieſen Tempel, 
„der vom Feuer verzehrt war, wieder hergeſtellt.“ 


( 224 ) 

Nichts iſt reizender ») als der Anblick diefer 
Ruinen, wenn man den Abhang des Kapitolini: 
ſchen Berges zur linken Seite, zwiſchen einer 
Reihe von ſchattigten Baͤumen hinaufgeht, und 
hinter dem dunklen Gruͤn dieſen Tempel der Ein⸗ 
tracht hervorſchimmern ſieht, welcher einſt, in 
dem roͤmiſchen Senat, die Koͤnige der Erden in ſich 
faßte, in welchem Cicero ſeine Reden gegen den 
Katilina hielt, wo das Schickſal von Nationen 
entſchieden wurde, und der jetzt zu der Vormauer 
eines kleinen Gaͤrtchens dient, den ein Privat⸗ 
mann beſitzt, der hinter dieſen Ruinen wohnt, 
und auf die Saͤulenfuͤße ſeine Blumentoͤpfe hinge⸗ 
ſtellt hat. 

Zur Rechten hinter den Bäumen ragt das 
kleine Thuͤrmchen von dem neuen Kapitolium her⸗ 
vor. — Die Gegend im Vordergrunde iſt ein 
ſam und laͤndlich. 
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